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betreffenden  Anmerkungen  genannt. 


Einleitung. 


1.    Chaucer  und  seine  Zeit. 

In  der  Wandlung  der  literarischen  Angesichte  der  uns 
bekannten  Epochen  spielt  ein  bestimmter  Charakterzug  eine 
wichtige  Rolle :  die  feine  Linie  des  Humors.  Die  starre  Maske 
des  Mittelalters  gewinnt  nicht  zum  kleinsten  Teil  mit  durch 
sie  in  der  Renaissance  mit  einem  Male  jenen  lebendigen  per- 
sönlichen Ausdruck.  In  England  ist  es  im  14.  Jahrhundert 
ein  grofser  Dichter,  durch  den  der  Humor  in  der  Literatur 
sich  zum  ersten  Male  zur  vollsten  schönsten  Blüte  entfaltet. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  literarischen  Physiognomien 
im  England  jener  Zeit.  Da  ist  zunächst  das  finstere  Asketen- 
gesicht Richard  Rolls,  des  Einsiedlers  von  Hampole,  mit  seinen 
religiös  exaltierten  Träumen.  Daneben,  von  gleichem  religiös- 
sittlichem Pathos  erfüllt,  der  Verfasser  des  Piers  Plowman. 
Dann  der  englische  Luther  des  14.  Jahrhunderts,  Wiclif,  der 
sein  blankes  Schwert  zieht  gegen  die  Krebsschäden  der  Kirche. 
Und  als  passenden  sozialen  Hintergrund  zu  diesen  Männern 
sehen  wir  das  von  Geistlichkeit  und  Adligen  geknechtete  Volk, 
dessen  nagende  Wut  über  die  ungerechten  Verhältnisse  sich 
im  Bauernaufstand  explosionsartig  entlädt. 

Die  Zeit  schien  wenig  aufgelegt  zum  Lachen. 

Und  doch  ersteht  gerade  in  jener  Zeit  ein  Dichter,  dem 
das  Lachen  zum  Lebenselement  wurde:  Chaucer.  Nicht  als 
ob  er  abseits  von  seiner  Zeit  Scherz  und  Kurzweil  getrieben. 
Dann  wäre  er,  wenigstens  als  Mensch,  klein.  Er  besafs  viel- 
mehr die  innere  geistige  Freiheit,  all  den  sich  widerstrebenden 
Gegensätzen  der  Zeit  gleiche  Teilnahme  entgegenzubringen 
und  selbst  da,  wo  er  unbedingt  gegen  eine  Seite  Partei  er- 
greifen mufste,  mit  dem  versöhnenden  Lächeln  des  Humors 
mehr  zu  sagen  als  andere,  wenn  sie  mit  Keulen  dreinschlugen. 
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Wie  wurde  nun  Chaucer  zum  „ersten  englischen  Humoristen"? 
Natürlich  wird  man  da  die  höfische  Umgebung,  in  der  er  sich 
von  Jugend  an  befand  und  die  sicher  geeignet  war,  das  Frohe, 
Heitere  und  Sorglose  in  ihm  zur  Entwicklung  kommen  zu  lassen, 
in  Anrechnung  bringen  müssen.  Sicher  wird  ihn  die  Luft  der 
Renaissance,  besonders  seitdem  er  sie  als  32  jähriger  auf  seiner 
Italienreise  in  unmittelbarer  Frische  geatmet  hatte,  in  demselben 
Sinne  gefördert  haben.  Aber  der  tiefste  Grund  für  seine  glück- 
liche Art,  die  Welt  zu  nehmen,  liegt  doch  in  der  natürlichen 
Charakterveranlagung  des  Menschen  selbst. 

Es  wird  uns  daher  eine  Untersuchung  der  humoristischen 
Äulserungen  Chaucers,  abgesehen  von  der  Ausbeute  an  künst- 
lerischer Erkenntnis,  eine  rein  menschliehe  Annäherung  bringen, 
die  uns  um  so  willkommener  sein  muls,  als  uns  im  Gegensatz 
zu  den  modernen  Dichtern,  bei  denen  schon  Tagebücher  und 
Briefe  es  leicht  machen,  die  menschliche  Psyche  des  Autors 
zu  erkennen,  jene  alten  Dichter  meist  so  vollkommen  objektiv 
hinter  ihrem  Werke  verschwinden. 

Es  ist  natürlich  von  allen  bedeutenderen  Biographen  Ch.'s 
im  allgemeinen  auf  die  humoristische  Wesensart  des  Dichters 
hingewiesen,  und  es  finden  sich  in  den  Kommentaren  manche 
verstreute  feinsinnige  Bemerkungen.  Ich  glaube  aber,  dafs  es 
keine  verlorene  Mühe  ist,  einmal  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung des  Ch.'schen  Humors  nach  den  behandelten  Stoff- 
gebieten zu  geben.  Durch  die  eingehende  Vorführung  aller 
von  Ch.  in  den  Canterbury  Tales  humoristisch  behandelter 
Stoffe  wird  die  interessante  Frage  beantwortet  werden,  welche 
Stoffgruppen  besonders  die  humoristische  Ader  Ch.'s  reizten. 
Ein  zweites  Resultat,  das  sich  nebenher  ergibt,  ist  die  negative 
Beantwortung  unseres  Themas:  Wo  sieht  Ch.  keinen  Grund 
zu  humoristischer  Behandlung  ?  Oder  oft  auch :  Wo  wagt  sich 
sein  Humor  nicht  mehr  heran?  Auch  diese  Seite  der  Frage- 
stellung, die  besonders  kulturhistorisch  interessant  ist,  wird, 
wo  es  wichtig  ist,  sie  zu  betonen,  besonders  hervorgehoben 
werden.  —  In  einem  'Anhang'  suche  ich  die  sprachliche  Seite 
des  Ch.'schen  Humors  zu  fassen. 

Ich  habe  mich  auf  die  C.-T.  beschränkt,  weil  erst  in  ihnen 
der  reife  Humor  Ch.'s  recht  zum  Ausbruch  kommt  und  weil 
sich  auf  Grund  des  Materials  ein  abgerundetes  Bild  zeichnen 


läfst.  Eine  Entwicklung-  des  Ch.'schen  Humors  vor  und  bis 
auf  die  C.  T.  zu  geben,  wird  erst  möglich  sein,  wenn  die 
Chronologie  Ch.'s  absolut  festliegt. 

2.   Definition  von  Humor,  Ironie  etc. 

Werden  wir  uns  jedoch,  bevor  wir  an  unsere  eigent- 
liche Aufgabe  gehen,  soweit  wie  möglich  über  den  Begriff  des 
Humors  klar  und  legen  wir  unsere  eigene  Stellungnahme  gegen- 
über diesem  Begriff  in  bezug  auf  die  Stoffauswahl  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  fest! 

„Der  Humor,  die  komplizierteste  Form  des  ästhetischen 
Empfindens,  ist  noch  immer  ein  ungelöstes  Problem,  trotzdem 
sich  die  Scharfsinn  :gsten  Geister  an  seiner  Erklärung  versuchten. 
Dieser  in  allen  Gestalten  spielende  Proteus  scheint  jedem  Ver- 
such, das  Netz  philosophischer  Begriffe  über  ihn  auszuspannen, 
mit  Glück  zu  spotten."  *)  Dies  Urteil  eines  neuesten  Forschers 
über  die  Bemühungen  um  den  Humor  klingt  ziemlich  mutlos. 
Der  Humor  ist  tatsächlich  etwas  so  Lebendiges  und  Proteus- 
artiges,  dafs  er  sich  schwer  in  die  engen  Grenzen  einer  Defi- 
nition bannen  läfst.  Versuchen  wir,  ob  sich  nicht  wenigstens 
einige  grundlegende  Eigenschaften  seiner  Wesensäufserung  fest- 
legen lassen. 

Zunächst  ist  festzustellen  —  was  auch  J.  Müller  (a.  a.  0. 
S.  24)  gegenüber  den  früheren  betont  — ,  dafs  der  Humor 
keine  Weltanschauung  ist.  Er  ist  nicht  neben  Optimismus 
und  Pessimismus  eine  andere  ranggleiche  Metaphysik  und  ist 
auch  nicht  an  eine  dieser  Weltanschauungen  gebunden.2)  Humor 
ist  vielmehr  Stimmung,  Erlebnis,  Lebenserfassung.  Es  ist  die 
Fähigkeit,  die  Widersprüche,  Verschrobenheiten  oder  Sonder- 
barkeiten dieser  Welt  zu  erkennen  und  sie  mit  liebevoller 
Anteilnahme  zu  behandeln.  Man  kann  den  Humor  geradezu 
als  ein  Sichfreimachen  von  der  emphatischen  Stellungnahme, 
die  einem  die  Weltanschauung  solchen  Erlebnissen  gegenüber 
eigentlich  vorschriebe,  bezeichnen.  Von  diesem  Standpunkte 
aus   könnte  man   wohl  eine  Definition  des  Humors  aufstellen, 


*)  J.  Müller:  Das  Wesen  des  Humors,  S.  1. 

2)  J.  Müller   meint  (S.  24  ff.),    dafs   der  Humorist  notwendigerweise 


Optimist  sein  müsse,  was  ich  für  falsch  halte. 


die  wenigstens  diese  Seite  seiner  Eigenart  gut  trifft :  Humor 
ist  verklärte  Abfindung. 

Der  Humor  bedient  sich  der  Komik  und  des  Witzes  als 
seiner  Diener. 

Das  Wesen  der  Komik  beruht  auf  einem  unerwarteten 
intellektuellen  Kontrast.  Über  das  Wesen  dieses  Kontrastes 
sind  die  verschiedensten  Meinungen  aufgestellt  worden.  Die 
Wolffsche  Schule  falst  ihn  als  einen  Kontrast  zwischen  Voll- 
kommenheiten und  Unvollkommenheiten ,  Kant  nennt  ihn  eine 
plötzliche  Auflösung  einer  Erwartung  in  nichts,  Jean  Paul1) 
lälst  das  unendlich  „Kleine*  zu  dem  Erhabenen  in  Gegensatz 
treten,  Kuno  Fischer2)  findet  einen  Kontrast  zwischen  sich, 
dem  freien  ästhetischen  Beobachter,  und  dem  Gegenstande  der 
komischen  Betrachtungsweise,  der  unfrei,  häfslich  und  lächer- 
lich ist.  Th.  Lipps3)  endlich  definiert  vom  psychologischen 
Standpunkte  aus  das  Zustandekommen  des  komischen  Kontrasts 
folgendermafsen :  „Die  Komik  entsteht,  wenn  an  Stelle  des 
erwarteten  Bedeutungs-  oder  Eindrucksvollen  und  unter  Voraus- 
setzung eben  des  Vorstellungszusammenhanges,  der  es  erwarten 
läfst,  ein  für  uns,  unsere  Empfindung,  unsere  Auffassung  minder 
Eindrucksvolles  sich  einstellt." 

Der  Witz  ist  die  Komik,  die  wir  selbst  subjektiv  hervor- 
rufen. Kamen  die  früheren  Urteile  über  die  objektive  Komik 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe,  so  hat  man  bei  der  subjektiven 
Komik  oder  dem  Witze  erst  lange  gesucht,  ehe  man  die 
Wahrheit  fand.  Jean  Paul4)  nannte  den  Witz  ein  Vergleichen 
und  Auffinden  von  Gleichheiten  bei  gröf serer  Ungleichheit. 
Nun  gibt  es  aber  Witze,  bei  denen  von  Vergleichung,  also 
auch  von  Auffinden  von  Ähnlichkeiten  keine  Rede  sein  kann. 
Die  Jean  Paulsche  Definition  wird  auch  nicht  besser  durch 
die  Fr.  Th.  Vischersche  Korrektur5):  Einander  fremde  Ver- 
stellungen werden  zur  scheinbaren  Einheit  zusammengefafst. 
—  Erst  die  Kuno  Fischersche 6)  Erklärung  hält  Stich,  die  den 


J)  Vorschule  der  Ästhetik,  §  26. 

2)  Über  die  Entstehung  und  die  Entwickluügsformen  des  Witzes,  S.  23. 

3)  Psychologie  der  Komik.    Philos.  Monatshefte,  Bd.  24,  S.  404. 
*)  A.  a.  0.  §  39. 

5)  Fr.  Th.  Vischer,  Ästhetik  I,  §  193. 
G)  A.  a.  O.'S.  30ff. 


Witz  als  ein  im  Zustande  ästhetischer  Freiheit  angegebenes 
spielendes  Urteil  über  einen  komischen  Kontrast  erklärt. 
Hierdurch  ist  das  Verhältnis  von  Komik  und  Witz  als  ein 
Verhältnis  von  objektiv  zu  subjektiv  gezeichnet.  Dasselbe 
Verhältnis  drückt  Lipps  *)  aus:  „Der  Witz  ist  die  Komik,  die 
wir  hervorbringen,  die  an  unserm  Tun  als  solchem  haftet, 
zu  der  wir  uns  durchweg  als  darüberbestehendes  Subjekt, 
niemals  als  Objekt,  auch  nicht  als  freiwilliges  Objekt  ver- 
halten." 

Die  Komik  in  ihrer  höchsten  Entwicklung,  in  der  sie  eben 
Humor  ist,  hat  eine  hohe  Aufgabe.  „Die  Komik  ist,  so  kann 
man  sagen,  eigentlich  dazu  da,  wahrhaft  Wertvolles  und  zuletzt 
sittlich  Wertvolles  in  seiner  Erhabenheit  darzustellen.  Darin 
besteht  ihre  sittliche  und  damit  zugleich  ästhetische  Bedeutung. 
Sie  tritt,  soweit  sie  die  Bedeutung  besitzt,  neben  die  Tragik, 
der  die  gleiche  Aufgabe  zufällt.  Nur  dafs  dort  das  Nichtige 
und  seine  Beleuchtung,  hier  das  Hälsliche  und  seine  Beleuch- 
tung den  Durchgangspunkt  bildet.  Komik  und  Tragik  zu- 
sammen, das  sind  die  beiden  Dissonanzen,  welche  dazu  bestimmt 
sind,  im  Leben  und  den  das  Leben  darstellenden  Künsten  den 
Konsonanzen  erst  ihre  rechte  Kraft  zu  geben."2) 

Indem  die  Komik  bei  Ch.,  wie  sich  zeigen  wird,  oft  genug 
sich  vom  reinen  Selbstzweck  befreit  und  sich  dieser  hohen 
Aufgabe  gewachsen  zeigt,  erweist  sie  sich  eben  als  des  Ehren- 
namens „Humor"  würdig. 

Eine  Stufe  tiefer  als  der  versöhnende,  alles  verstehende, 
alles  liebende  Humor  steht  die  Ironie.3)  Die  Ironie  stellt 
nicht  mehr  irgend  eine  gedankliche  Verbindung  zwischen  dem 
Ideal  und  seiner  häfslichen  Verkörperung  her,  sondern  setzt 
die  hälsliche  Verkörperung  selbst  an  Stelle  des  Ideals  und 
läfst  dadurch  um  so  deutlicher  ihre  Unvollkommenheiten  er- 
scheinen. Aber  eben  durch  diese  Technik,  die  der  Ironie 
notwendigerweise  anhaftet,  besitzt  die  Ironie  eine  Starrheit 
und  Kälte,  die  sie  auffällig  vom  Humor  scheidet.  Zum  Humor 
gehört  Liebe  und  warme  Anteilnahme.  Fällt  die  Liebe  weg, 
so  wird  der  Humor  zur  Ironie. 


*)  Philos.  Monatshefte,  Bd.  24,  S.  515. 

2)  Lipps,  Philos.  Monatshefte,  Bd.  25,  S.  160. 

3)  Kuno  Fischer,  Entstehung  und  Entwicklungsforinen  des  Witzes,  S.  98. 
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Jedoch  ist  hier  die  Grenze  nicht  immer  ganz  scharf  zu 
ziehen.  In  der  vorliegenden  Arbeit  ist  die  Ironie  deshalb  in 
vollem  Umfange  berücksichtigt,  zumal  oft  derselbe  Gegenstand 
einmal  humorvoll,  einmal  ironisch  behandelt  ist. 

Neben  Humor  und  Ironie  tritt  die  Satire.  Sie  geifselt 
durch  epigrammatischen  Witz  mit  scharfer  Spitze  die  Schwächen 
ihres  Objekts.  Meist  lälst  sie  sich  auf  eine  ausführliche 
parodistische  Charakteristik  ein.  Sie  fällt  aus  dem  Rahmen 
dieser  Arbeit  heraus  und  ist  deshalb  nur  kurz  skizziert,  wo 
sie  mit  Humor  vermischt  erscheint  (z.  B.  beim  Pardoner),  oder 
nur  erwähnt,  wo  sie  sich  in  krasser  Reinheit  zeigt  (Sir  Thopas). 

3.   Chancer  selbst  über  den  Humor. 

Eine  Definition  über  den  Humor  zu  geben,  wie  das  etwa 
ein  moderner  Humorist  versuchen  würde,  ist  Ch.  natürlich  nicht 
in  den  Sinn  gekommen.  Trotzdem  ist  aber  anzunehmen,  dals 
er,  wie  er  an  vielen  Stellen  seiner  Werke  eine  reife  Selbst- 
erkenntnis zeigt,  auch  über  jene  besondere  Seite  seines  Wesens 
nachgedacht  hat.  Verschiedentlich  wird  in  den  C.  T.  betont, 
dals  man  Scherz  und  Ernst  zu  trennen  wissen  müsse,  und 
einmal  wendet  sich  Ch.  mit  diesem  Gedanken  sogar  direkt  an 
seine  Leser.  Als  er  sich  am  Schlufs  des  Prologs  zur  Erzählung 
des  Müllers  dagegen  verwahrt,  dafs  man  ihn  wegen  des  Inhalts 
mancher  seiner  Erzählungen  tadele,  fügt  er  als  letztes  gewich- 
tiges Argument,  dafs  für  ihn  spricht,  an: 

A.  31861)    And  eek  men  shal  nat  niake  ernest  of  game. 

Die  einzige  Stelle,  wo  das  Problem  tiefer  angefafst  wird, 
findet  sich  in  der  Knightes  T.  Die  lange  tiefsinnige  Betrach- 
tung, durch  die  Theseus  Palamon  und  Emelye  überzeugen 
will,  dafs  sie  nicht  länger  um  den  toten  Arcite  zu  trauern 
brauchen,  gipfelt  in  den  Worten: 

A.  3041    Tlianne  is  it  wisdom,  as  it  thinketh  nie, 
To  inaken  vertu  of  necessitee, 
And  take  it  wel,  that  we  may  nat  eschue, 
And  nainely  that  to  us  alle  is  due. 
And  who-so  gruccheth  ought,  he  dooth  folye, 
And  rebel  is  to  hiin  that  al  may  gye. 


*)  Ich  zitiere  nach  Skeats  Oxford -Ausgabe. 


L   Selbstverspottung. 

Der  Humorist  steht  auf  der  höchsten  und  versöhnendsten 
Stufe  seiner  glücklichen  Art,  das  Leben  zu  nehmen,  wenn  der 
Strom  seines  Humors  auch  vor  der  eigenen  Person  nicht  Halt 
macht.  Diese  höchste  Stufe  hat  Ch.  erreicht,  indem  er  sich  selbst 
als  einen  der  nach  Canterbury  Pilgernden  auftreten  und  sich 
vom  Wirt  nichts  weniger  als  schmeichelhaft  einführen  läfst: 
Sein  Blick  sei  stets  auf  die  Erde  gerichtet,  als  ob  er  einen 
Hasen  finden  wolle  (B.  1886),  sein  ganzes  Benehmen  sei  so  ver- 
stört, dafs  er  mit  niemandem  plaudere  oder  scherze  (B.  1893/4). 
Und  wenn  der  Wirt  des  Dichters  Taille  mit  seiner  eigenen 
vergleicht:  B.  1890  He  in  the  ivaast  is  shape  as  wel  as  I\ 
und  hinzufügt: 

This  were  a  popet  in  an  arm  t'einbrace 
For  any  wominan,  sinal  and  fair  of  face, 

so  ist  die  Ironie  klar  genug,  wenn  wir  daran  denken,  dafs 
der  Wirt  im  allgemeinen  Prolog  als  eine  stattliche,  dicke  Er- 
scheinung geschildert  ist. 

Andere  Selbst  Verspottungen  beziehen  sich  auf  sein  dichte- 
risches Können.  Köstlich  ist  die  Antwort,  die  er  dem  Wirt 
auf  die  Aufforderung,  eine  Geschichte  zu  erzählen,  gibt:  Er 
könne  leider  nichts  als  ein  Reimgedicht,  das  er  vor  langer 
Zeit  gelernt  habe  (B.  1897  ff.).  —  Als  Ch.  durch  den  Man  of 
Lawe  in  dessen  Prolog  seine  Werke  aufzählen  läfst,  kann  er 
nicht  unterlassen,  bei  Erwähnung  seines  Namens  hinzuzufügen: 

B.  47    ...  Chaucer,  thougli  he  can  but  lewedly 
On  metres  and  on  ryming  craftily. 

Andere  Beispiele  liegen  nicht  so  an  der  Oberfläche.  In 
der  Knightes  T.  ist  es  Ch.  aufgefallen,  dafs  die  Sache  etwas 
reich  wird  an  Zufälligkeiten.  Erstens  trifft  Arcite  ganz  zu- 
fällig den  Palamon  in  jenem  kleinen  Wäldchen,  und  zweitens 
kommt  am  andern  Morgen,  als  Palamon  und  Arcite  dort  im 
grimmigsten  Zweikampfe  begriffen  sind,  auch  ganz  zufällig 
König  Theseus  mit  Frau  und  Schwägerin  (Emelye)  in  jenes 
sonst  so  einsame  Wäldchen,  um  zu  jagen.  Es  klingt  nun  ent- 
schieden eine  leise  schalkhafte  Selbstironie  aus  der  wie  zur 
Entschuldigung  vor  die  Schilderung  der  zweiten  obigen  Zu- 
fälligkeit eingeschobenen  tiefsinnigen  Begründung: 
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A.  1603    The  destinee,  ministre  general, 

That  executeth  in  the  world  over-al 

The  purveyaunce,  that  God  hatk  seyu  biforn, 

So  strong  it  is,  that,  though  the  world  had  sworn 

The  contrarie  of  a  thing,  by  ye  or  nay, 

Yet  sointyme  it  shal  fallen  on  a  day 

That  falleth  nat  eft  with-inne  a  thousand  yere1) 

Einen  ähnlichen  Fall  haben  wir  in  der  Squieres  T.  Bei 
der  Schilderung  des  Morgenspaziergangs  der  schönen  Jungfrau 
Canacee  wird  der  Dichter  gewahr,  dals  er  infolge  seines  breiten 
Ausmalens  nicht  zum  eigentlichen  Zweck  seiner  Erzählung 
kommt,  und  meint  daher  selbstironisch: 

F.  401     The  knotte,  why  that  every  tale  is  told, 
If  it  be  taried  til  that  lust  be  cold 
Of  hem  that  han  it  after  herkned  yore, 
The  savour  passeth  ever  leng  the  more, 
For  fulsomnesse  of  his  prolixitee. 
And  by  the  same  reson  thinketh  me, 
I  sholde  to  the  knotte  condescende, 
And  maken  of  hir  Walking  sone  an  ende. 

Wie  recht  Ch.  mit  dieser  Selbstverspottung  hatte,  sehen 
wir  daraus,  dals  die  Geschichte  im  weiteren  Verlaufe  gerade 
an  dem  Fehler  scheitert,  den  er  hier  geilselt:  Der  Dichter 
verliert  sich  wieder  in  eine  Einzelschilderung,  und  die  eigent- 
liche Erzählung  bleibt  unvollendet. 

Bei  der  Schilderung  eines  Sonnenuntergangs  in  der  Franke- 
leyns  T.  macht  sich  der  Dichter  über  seinen  eigenen,  ihm 
vielleicht  allzu  poetisch  scheinenden  Ausdruck  lustig,  indem 
er  ihn  im  folgenden  Verse  in  nüchterner  Alltagssprache  kom- 
mentiert : 

F.  1017    For  th'orisonte  hath  reit  the  sonne  his  light; 
This  is  as  muche  to  seye  as  it  was  night. 


x)  Ich  glaube  wenigstens,  dafs  man  diese  Stelle  in  einem  solchen, 
elegant  tändelnden,  humoristischen  Sinne  interpretieren  kann,  und  glaube 
nicht,  dafs  sie  in  einem  finster  fatalistischen  Sinne  auszulegen  ist.  Ch. 
bekennt  sich  allerdings  manchmal  zu  einer  fatalistischen  Auffassung.  So 
öfter  in  Tr.  a.  Cr.    Vgl.  Ten  Brink,  Chaucer-Studien.    S.  73. 
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5.   Verspottung  der  Leser. 

Damit  eine  Erzählung  zur  Realität,  zu  etwas  Lebendigem 
werde,  ist  es  nötig*,  dafs  die  Näehstbeteiligten  nicht  fehlen, 
und  das  sind  nächst  dem  Dichter  selbst  —  die  Leser.  Es  ist 
also  natürlich,  dafs  der  Dichter  zwischen  sich  und  jener  andern 
seiner  Geschichte  erst  zur  Auferstehung  verhelfenden  Macht 
eine  Verbindung  und  Verständigung  herzustellen  sucht.  Bei 
einem  Humoristen,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  selbst 
nicht  verschont,  werden  sich  dabei  die  Leser  gefallen  lassen 
müssen,  dafs  sich  sein  gutmütiger  Spott  auch  über  sie  ergiefst. 
Was  Ch.  nun  anscheinend  am  meisten  von  seinen  Lesern  fürchtet 
und  was  er  deshalb  mit  Humor  und  Ironie  zurückweist,  ist 
ein  Nichtverstehen  dessen,  was  er  mit  seiner  Kunst  will.  Und 
das  ist  ja  bei  dem  grofsen  Vorsprung,  den  Ch.  in  künstlerischer 
Hinsicht  vor  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  sicher  hatte, 
wohl  verständlich. 

So  fürchtet  er  im  allgemeinen  Prolog,  von  kunstunverstän- 
digen Lesern  den  Vorwurf  zu  bekommen,  dafs  er  die  Reihen- 
folge der  Personen  nicht  gemäfs  ihrem  Stande  angeordnet  habe, 
während  ihn  in  Wirklichkeit  doch  gewifs  rein  künstlerische 
Rücksichten  des  Kontrasts,  der  dichterischen  Vortäuschuug  der 
Wirklichkeit  etc.  *)  bei  der  Anordnung  leiteten.  Mit  anscheinen- 
der Selbstironie,  die  aber  in  Wahrheit  ein  feiner  Spott  gegen 
jene  törichten  Nörgler  ist,  begegnet  er  diesem  Vorwurf: 

A.  743    Also  I  prey  yow  to  foryeve  it  me, 
AI  have  I  nat  set  folk  in  his  degree 
Here  in  this  tale,  as  tbat  they  sholde  stonde; 
My  wit  is  short,  ye  inay  wel  understonde. 

Ein  anderer  Spott  Ch.'s  trifft  die  Prüderie  gegen  den 
Inhalt  der  Geschichten.  Zwar  sagt  er  selbst,  dafs  er  Unnatur 
und  die  aus  ihr  folgenden  widerlichen  Geschichten  aus  seinem 
Stoffgebiet  ausschlösse,  wie  die  Geschichte  von  Canacee,  die 
ihren  eigenen  Bruder  sündhaft  liebte  (B.  78),  oder  vom  König 
Appolonius,  der  seine  Tochter  schändete  (B.  82),  oder  von  der 
Königin  Phasipha  von  Kreta,  die,  obgleich  sie  Gemahlin  des 


*)  Vgl.  dazu  die  Ausführungen  über  den  Gesamtplan  der  C.  T.  von 
L.  Morsbach,  Engl.  Studien,  Bd.  42,  S.  47—52. 
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Königs  war,  den  Beischlaf  der  Ochsen  zu  erlangen  trachtete 
(D.  733).  Aber  sonst  will  er  das  Leben  schildern,  wie  es 
ist.  Er  darf  nichts  an  der  gegebenen  Materie  ändern,  was 
er  an  zwei  Stellen  theoretisch  begründet  (A.  725  — 36,  A.  3171 
bis  75).  0 

Schalkhaft  gesteht  er  seinen  Lesern  zu,  dafs  ihm  nicht 
jeder  'gentil  wight'  überallhin  folgen  könne.  Aber  wer  die 
Derbheit  nicht  möge,  solle  solche  Geschichten  nur  umschlagen. 
Es  gäbe  noch  viele  andere  für  ihn  passende  (A.  3716—20). 

Etwas  anders  gewandt  ist  derselbe  Spott  in  einer  Stelle 
der  Merchantes  T.  Als  der  Dichter  wieder  einmal  in  die  Lage 
kommt,  eine  verfängliche  Scene  zu  schildern,  meint  er,  er  wolle 
lieber  nichts  darüber  sagen,  um  feinfühlige  Leute  nicht  zu  er- 
zürnen : 

E.  1902    But  lest  that  precious  folk  be  with  me  wrooth, 
How  that  he  wroghte,  I  dar  Dat  to  yow  teile; 
Or  wether  hir  thonghte  it  paradys  or  helle. 

Die  Ironie  gegen  den  Leser  liegt  hier  darin,  dafs  Ch. 
einerseits  an  andern  Stellen  diese  Scham  durchaus  nicht  kennt 
und  dafs  andrerseits  die  Situation  hier  schon  so  deutlich  aus- 
gemalt  ist,   dafs  diese  angebliche  Prüderie  im  letzten  Augen- 


*)  In  der  Stoffauswahl  Ch.'s  offenbart  sich  ein  sonderbarer  Zwiespalt 
in  der  Natur  des  Dichters.  Ein  Zwiespalt,  den  wir  bei  Ch.  so  oft  zur 
Erklärung  eines  merkwürdigen  Nebeneinauders  heranziehen  müssen  und 
der  sich  aus  der  historischen  Stellung  des  Dichters  erklärt:  nämlich  zwischen 
einer  leichten  höfischen  französischen  Ader  und  einer  derben  volkstümlichen 
echt  angelsächsischen  Veranlagung.  Am  schönsten  hat  Hertzberg  diese 
Doppelnatur    des    Dichters    geschildert   (Canterbury   Geschichten   S.  53): 

„ ein  Doppelmensch mit  einem  Januskopf,  halb  höfischer  und 

chevaleresker  Franzose,  halb  derb  naturwüchsiger  Angelsachse."  Dies 
Doppelwesen  Ch.'s  kommt  auch  so  recht  in  seinen  komischen  Erzählungen 
zum  Ausdruck,  indem  er  bald  mit  unnachahmlicher  Grazie  französische 
Pikanterien  nacherzählt  (etwa  in  der  Geschichte  des  Schiffers),  bald  aber 
mit  einer  derben  Volkskomik  hereinpoltert  (Geschichte  des  Müllers  und 
des  Verwalters),  die  zwar  in  ihrer  groisartigen,  zwerchfellerschütternden 
Wirkung  kaum  in  der  Literatur  jemals  wieder  erreicht,  aber  anderer- 
seits von  ehrbarer  Wohlanständigkeit  weit  entfernt  ist.  Sollte  aber  die 
Freude  an  der  höchsten  künstlerischen  Vollendung  auch  dieser  Farcen 
für  manche  Leute  nicht  genügen,  den  Stoff  zu  läutern,  so  mögen  sie  sich 
des  obigen  Worts  des  Dichters  erinnern,  dafs  er  wohl  manchmal  derb 
aber  nie  unnatürlich  sei. 
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blick  höchst  unwahrscheinlich  wirkt.  —  Demselben  Erzähler, 
den  Ch.  hier  die  Wohlanständigkeit  vertreten  läfst,  legt  er 
gleich  darauf  ja  auch  die  Schilderung  einer  nichts  weniger 
als  anständigen  Situation  in  den  Mund.  Eine  Entschuldigung 
bei  den  Damen  ist  alles,  was  von  seinem  Zartgefühl  übrig 
geblieben  ist: 

E.  2350    Ladies,  I  prey  yow  that  ye  be  nat  wrooth; 
I  can  nat  glose,  I  am  a  rüde  man. 

Eine  reizende  Verspottung  des  falschen  Schamgefühls  des 
Lesers  finden  wir  noch  in  der  Knightes  T.  (A.  2282  ff.).  Ehe 
Emelye  sich  zum  Beten  nach  dem  Tempel  der  Diana  begibt, 
wäscht  sie  ihren  Körper  in  dem  Wasser  eines  Brunnens. 
„Aber",  fügt  Ch.  schelmisch  hinzu,  „ich  wage  nicht  zu  er- 
zählen, wie  sie  diese  Handlung  ausführte,  höchstens  ganz  im 
allgemeinen;  und  doch  wäre  es  ein  Spals  alles  zu  hören. 
Einem  Menschen  mit  anständiger  Gesinnung  würde  das  auch 
keinen  Anstols  geben;  aber  es  ist  doch  gut,  wenn  man  sich 
beim  Erzählen  in  Acht  nimmt." 

Endlich  richtet  sich  der  abwehrende  Spott  Ch.'s  gegen 
den  vermutlichen  Vorwurf  seiner  Leser,  dals  der  Dichter  an 
einer  Stelle  der  Erzählung,  an  der  wir  uns  gerade  befinden, 
etwas  zu  schildern  vergessen  habe,  wo  er  in  Wirklichkeit  aus 
höherer  künstlerischer  Einsicht  eine  Schilderung  unterliels, 
deren  Ausführung  ein  Durchschnittsdichter  als  notwendig  er- 
achtet haben  würde: 

B.  246    Nöw  wolde  som  men  waiten,  as  I  gesse, 
That  I  shulde  teilen  al  the  pnrveyance 
That  th'einperour,  of  bis  grete  noblesse, 
Hath  shapen  for  his  doghter  dame  Custance. 
Wel  may  inen  knowe  that  so  gret  ordinauce 
May  no  man  teilen  in  a  litel  clause 
As  was  arrayed  for  so  heigh  a  cause. 

Den  Spott  gegen  die  Leser,  der  in  dieser  Stelle  liegt,  er- 
kennt derjenige,  der  weifs,  wie  Ch.  als  Künstler  über  die 
Aufzählung  bei  Festen,  Aufzügen,  Gewändern  etc.  denkt. 

B.  701    Me  list  nat  of  the  chaf  nor  of  the  stree 
Maken  so  long  a  tale,  as  of  the  com, 
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sagt  er  einmal  in  Bezug  auf  eine  Hochzeit;  „denn  das  Ende 
der  Geschichte  ist  ja  doch  jedesmal:  They  ete,  and  drinke 
and  daimce,  an  singe  and  pleye."1)  —  Und 

F.  298    What  nedeth  yow  rehercen  hir  array? 

Ech  man  wot  wel,  that  at  a  kiages  feeste 
Hath  plentee,  to  the  moste  and  to  the  leeste, 
And  deyntces  mo  than  been  in  my  knowing. 

Es  ist  also  ein  wohlüberlegtes  künstlerisches  Prinzip,  wes- 
halb Ch.  solche  Aufzählungen  vermeidet,  nämlich  weil  er  nicht 
in  die  breite  Schilderung  von  Selbstverständlichkeiten  geraten 
will.     (Vgl.  dazu  noch  F.  63—68,  E.  3S3.) 

Erst  wer  diese  Überlegung  gemacht  hat,  versteht  ganz 
die  Meinung  des  mit  geschlossenem  Visier  kämpfenden  Spötters 
in  der  obigen  Stelle  (B.  246).  Und  denselben  gegen  die  Leser 
gerichteten  ironischen  Beigeschmack  hat  die  folgende  Stelle 
aus  der  Merchantes  T.: 

E.  1096    I  trowe  it  werc  to  longe  yow  to  tarie, 
If  I  yow  tolde  of  every  scrit  and  bond, 
13y  which  that  she  was  feffed  in  his  lond; 
Or  for  to  herkuen  of  hir  riche  array. 

Einen  kleinen  Scherz  mit  den  Lesern  erlaubt  sich  Ch. 
auch,  indem  er  sagt:  „Ihr  meint,  es  käme  nun  so  in  meiner 
Geschichte.    In  Wirklichkeit  wird  die  Sache  aber  ganz  anders." 

D.  1073    Now  wolden  som  men  seye,  paraventure, 
That,  for  my  necligence,  I  do  no  cnre 
To  teilen  yow  the  joye  and  al  tk'array 
That  at  the  feste  was  that  ilke  day. 

In  Wirklichkeit  war  aber  die  Hochzeit,  die  dort  gefeiert 
wurde,  ein  höchst  trauriges  Fest.  —  Oder 

F.  14932)    Paraventnre  an  heep  of  yow,  y-wis, 
Wol  holden  him  a  lewed  man  in  this, 
That  he  wol  putte  his  wyf  in  jupartye; 
Herkneth  the  tale,  er  ye  up-on  hir  crye. 
She  may  have  bettre  fortune  than  yow  semeth; 
And  whan  that  ye  hau  herd  the  tale,  demeth. 


x)  Alle  diese  Stellen  sind  zugleich  eine  Verspottung  der  zeitgenös- 
sischen Epik.    Vgl.  III,  1. 

2)  Die  Stelle  steht  allerdings  nur  in  Ms.  E.  Wenn  man  sie  im  obigen 
humoristischen  Sinne  nimmt,  pafst  sie  aber  sehr  gut  für  Ch. 
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Denn  in  Wirklichkeit  geht  die  Geschichte  gut  aus,  ohne  dals 
jemand  Schaden  erleidet. 

Als  ein  Scherz,  den  sich  Ch.  mit  seinem  Publikum 
erlaubt,  ist  es  auch  aufzufassen,  wenn  er  den  Man  of  Lawe 
erklären  läfst,  dafs  er  in  Prosa  erzählen  werde,  wenn  auch 
seine  Vorlage  in  Versen  geschrieben  sei,  und  wenn  dann  tvith 
a  sobre  chere  der  Man  of  Lawe  seine  Geschichte  doch  in 
Versen  beginnt  (B.  94  ff.).1) 

Etwas  verwickelter  liegt  die  Sache  beim  Prolog  zu  Melibeus 
(B.  2127),  wo  von  der  betreffenden  erzählenden  Person  erklärt 
wird,  dafs  sie  in  Prosa  erzählen  werde.  Ganz  abgesehen  davon, 
dafs  es  schon  etwas  sonderbar  ist,  wenn  eine  Person  ihre 
Absicht,  etwas  in  Prosa  zu  sagen,  in  Versen  kundgibt,  könnte 
hier  noch  eine  verstecktere  Mystifiziernng  des  Publikums  vor- 
liegen, da  es  sich  in  Wirklichkeit  im  Anfang  des  Melibeus 
um  rythmisierte  Prosa,  also  eigentlich  doch  um  Verse 
handelt. 2) 

Die  Absicht  einer  schalkhaften  Mystifizieruog  seines  Pub- 
likums müssen  wir  auch  annehmen,  wenn  Ch.  falsche  Quellen 
für  seine  Geschichten  angibt.  Im  Mittelalter  war  es  bekannt- 
lich für  einen  Dichter  —  ganz  im  Gegensatz  zur  modernen 
Zeit  —  sehr  vorteilhaft,  wenn  er  sich  für  seinen  Stoff  auf 
alte  Autoren  berufen  konnte, 3)  wodurch  sein  Werk  anscheinend 
in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  einen  Anstrich  gröfserer 
Solidität  und  Glaubwürdigkeit  bekam.  Wiederum  scheint  sich 
Ch.  in  souveränem  Humor  über  diese  Schrulle  seiner  Zeit  lustig 


*)  Dadurch  würde  die  Erklärung  von  Lowes  überflüssig:  „That  Chaucer 
actually  intended,  ichen  the  head-link  was  luritten,  to  put  a  prose  preach- 
ment  of  some  sort  into  the  Man  of  Larve1  s  mouth  admits  Utile  doubt." 
(Publications  of  the  Mod.  Langnage  Association,  Bd.  20,  S.  796.) 

2)  Vgl.  dazu  Thomas  in  seinen  notes  zum  Urry  Chaucer,  Tyrwhitt 
in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe,  uud  Guest,  History  of  English 
Rythins,  ed.  Skeat,  pp.  542—44.  —  Meine  Interpretation  setzt  allerdings 
voraus,  dafs  die  Rythmisierung  eine  von  Ch.  beabsichtigte  sei. 

3)  Eine  solche  Zusammenstellung  hat  gegeben:  Hamilton,  The  In- 
debtedness  of  Chaucer's  Troilus  and  Criseyde  to  Guido  delle  Colonne's 
Historia  Troiana,  New  York  1903,  S.  7 ff.  Vgl.  auch  Friedr.  Wilhelm, 
Fabulistische  Quellenangaben  bei  mittelhochdeutschen  Dichtern;  in  Paul 
und  Braunes  Beiträgen. 
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gemacht  zu  haben,  wenn  er  z.  B.1)  als  Quelle  für  die  Knightes 
T.  Statius  angibt,  während  er  in  Wirklichkeit  Boccaccios  Teseide 
benutzte  —  und  diese  Verwechslung  mufs  Absicht  sein,  denn 
aus  anderen  Zitaten  geht  hervor,  dals  Ch.  Statius  sehr  gut 
kannte. 2) 

Besonders  amüsant  ist  die  Quellenmystifikation,  wenn  Gh., 
wo  es  sich  um  Boccaccio  handelt,  den  er  ja  überhaupt  ver- 
meidet, als  Quelle  zu  nennen,  sich  auf  einen  gewissen  Lollius 
beruft,  nämlich  in  Troilus  und  Cressida  I  394,  ibid.  V  1653  und 
im  House  of  Fame  V  1468. 3)  Dieser  Lollius,  über  den  man 
sich  vergebens  den  Kopf  zerbrochen  hat,4)  ist  meiner  Meinung 
nach  sicher  auf  eine  Stufe  zu  stellen  mit  dem  geheimnisvollen 
Kyot,  den  nie  rekognoszierten  Gewährsmann  Wolframs  von 
Eschenbach  im  Parzival.  Bei  Wolfram  nimmt  man  jetzt  an, 
dafs  er  in  schalkhafter  Laune  seinen  Zeitgenossen  durch  den 
sonderbaren  fremdländischen  Namensklang  ein  wahres  Grauen 
der  Ehrfurcht  vor  seiner  Quelle  beibringen  wollte.  Eine  ganz 
ähnliche  Absicht  wird  der  pfiffige  Chaucer  mit  seinem  Lollius 
verfolgt  haben. 

Wenn  man  schliefslich  —  um  noch  einen  Fall  von  Quellen- 
verwechslung zu  erwähnen  —  gemeint  hat,5)  dals  Ch.  den  Autor 
der  Griseldis- Geschichte,  die  er  in  seiner  Clerkes  T.  erzählt, 
sehr  gut  gekannt  habe  und  mit  Absicht  nicht  Boccaccio,  sondern 
Petrarca  als  seine  Vorlage  angegeben  habe,  weil  er  vor  dem 
Publikum  mit  dem  grösseren  Poeten  paradieren  wollte,  so  ist 
meiner  Meinung  nach  diese  Ansieht  mindestens  insoweit  zu  er- 
gänzen, als  dabei  mehr  der  Schalk  in  Ch.  als  seine  Eitelkeit 
die  Hand  im  Spiele  hatte. 

Eine  Ironie  gegen  seine  zeitgenössischen  Leser,  die  um 
jeden  Preis  in  einer  Geschichte  eine  Moral  verkörpert  sehen 
wollten,  enthält  der  Schlufs  der  Nonne  Preestes  T.: 


*)  Über  weitere  falsche  Zitate  bei  Ch.  s.  Hertzberg,  CG.,  S.42  Amn.67. 

2)  Vgl.  Hertzberg,  C.  G.,  S.  44  Anm.  71. 

s)  Es  sei  in  diesem  Falle  gestattet,  über  den  Rahmen  der  C.  T.  hinaus- 
zugreifen. 

*)  Zur  Literatur  über  Lollius  vgl.  E.  P.  Hammond,  Chaucer,  A  Biblio- 
graphical  Manual,  S.  94 — 98. 

5)  Landau,  Beiträge  zur  Geschichte  der  italienischen  Novella,  Wien 
1875,  S.  47. 
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B.  4629    But  ye  that  holden  this  tale  a  folye, 
As  of  a  fox,  or  of  a  cock  and  hen, 
Taketh  tlie  moralitee,  good  men. 
For  seint  Panl  seith,  that  al  that  writen  is, 
To  our  doctryne  it  is  y-write,  y-wis. 

Welcher  vernünftige  Leser,  der  Ch.  versteht,  glaubt  wohl 
noch,  dafs  er  diese  köstliche  Geschichte  um  der  Moral  willen 
geschrieben  habe? 

Nicht  ganz  so  überzeugend  ist  vielleicht  das  letzte  Bei- 
spiel, das  ich  als  „Verspottung  der  Leser"  anführen  möchte 
und  das  die  darstellende  Kunst  betrifft.  In  der  Knightes  T. 
wird  das  Bild  der  Diana  geschildert,  das  Theseus  in  dem  zu 
ihren  Ehren  erbauten  Tempel  hat  malen  lassen.  Die  Schilderung 
der  dargestellten  Göttin,  die  mit  abgrundtiefem  Blick  auf  einem 
Hirsch  reitet  etc.,  schliefst: 

A.  2087    Wel  couthe  hc  peynten  lyfly  that  it  wroghte, 
With  uoany  a  florin  he  the  hewes  boghte. 

Es  klingt,  als  habe  der  Dichter  ironisch  an  den  Schlufs 
der  wunderbaren  Schilderung  dieses  Kunstwerkes  die  Ansicht 
des  Kunstspiefsers  setzen  wollen,  der  zuerst  nach  Preis  und 
Herstellungskosten  fragt,  und  als  habe  er  sich  über  diejenigen 
Leser  lustig  machen  wollen,  die  diese  Worte  als  ernsthafte 
Kunstkritik  des  Dichters  nehmen  würden. 


I. 
Subjektiv  humoristische  Gestalten. 


Alle  humoristischen  Gestalten  kann  man  in  der  Theorie 
in  zwei  scharf  getrennte  Klassen  sondern.  Da  sind  einmal  die 
Menschen,  die  selber  in  ihrem  Wesen  einen  Widerspruch  oder 
eine  Unvollkommenheit  tragen  und  die  auf  diese  Weise  das 
Objekt  des  Humors  des  sie  behandelnden  Dichters  werden. 
Wir  können  sie  objektiv  humoristische  Gestalten  nennen. 
Die  andere  Klasse  der  humoristischen  Gestalten  erkennt  selbst 
Unvollkommenes  und  Widerspruchsvolles  an  anderen  Personen 
und  Gegenständen  und  läfst  ihren  Humor  daran  aus.  Wir 
können  sie  im  Gegensatz  zu  den  objektiv  humoristischen  Ge- 
stalten subjektiv  humoristisch  nennen. 

In  der  Praxis  aber  wird  sich  die  klare  Scheidung  zwischen 
diesen  beiden  Gruppen  humoristischer  Gestalten  nicht  durch- 
führen lassen.  Es  wird  sehr  häufig  eine  Vermischung  beider 
Arten  in  derselben  Gestalt  eintreten.  Vor  allem  wird  der 
Dichter  sehr  selten  eine  rein  subjektiv  humoristische  Figur 
schaffen.  Aus  folgendem  Grunde:  Die  oberste  subjektiv  humo- 
ristische Figur  bei  dem  ganzen  dichterischen  Prozefs  ist  doch 
der  Dichter  selbst.  Will  er  eine  subjektiv  humoristische  Ge- 
stalt schildern,  so  wird  es  ihn  trotzdem  infolge  seiner  eigenen 
subjektiv  humoristischen  Veranlagung  reizen,  dieselbe  Person 
auch  als  Vorwurf  einer  objektiv  humoristischen  Betrachtungs- 
weise zu  nehmen.  Es  würde  völlig  gegen  die  Natur  eines 
humoristischen  Dichters  sein,  eine  Gestalt,  die  dazu  Angriffs- 
punkte bietet  —  und  eine  subjektiv  humoristische  Gestalt  wird 
das  fast  immer  tun  — ,  ohne  eine  solche  Betrachtungsweise 
passieren  zu  lassen. 
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So  wird  sich  auch  ergeben,  dafs  manche  von  den  Chaucer- 
schen  Gestalten,  die  ich  hier  als  subjektiv  humoristisch  vor- 
führe, nachher  unter  den  objektiv  humoristischen  noch  einmal 
erscheinen. 

1.   »er  Wirt  (Host). 

Über  ein  gut  Teil  eigenen  Humors  verfügt  der  Wirt.1) 
Diese  Eigenschaft  kommt  ihm  natürlich  sehr  zustatten  bei  der 
dirigierenden  und  vermittelnden  Herrscherstellung,  die  er  sich 
in  der  Gesellschaft  anmalst  und  die  Ch.  so  köstlich  veran- 
schaulicht hat  durch  das  Bild  eines  Hahns,  der  seine  getreue 
Hühnerschar  um  sich  versammelt  und  regiert  (A.  822).  Er  ist 
es,  der  zu  scherzen  anfängt,  wenn  die  Pilgernden  zu  ernst  zu 
werden  drohen,  und  der  sie  auffordert,  fröhlich  zu  sein  (B.  1883, 
B.  4005,  H.  4).  Geschmeidig  und  listig  weifs  er  sich  der  Natur 
seiner  Schützlinge  anzupassen:  Mit  der  Priorin  spricht  er  höf- 
lich wie  ein  Mädchen  (B.  1635),  rauh  und  frech  fährt  er  den 
Nonnenpriester  an  (B.  3998).  Seine  ganze  witzige  Menschen- 
kenntnis, die  er  als  Wirt  zu  erwerben  wohl  Gelegenheit  genug 
hatte,  zeigt  sich  ja  schon  in  der  Art,  wie  er  die  Gesellschaft 
für  seinen  Plan  der  lustigen  Ausgestaltung  der  Pilgerfahrt  zu 
überreden  weifs.  Er  läfst  die  anderen  gar  nicht  zu  Worte 
kommen,  fordert  sie  auf,  den  guten  Einfall  mit  gutem  Wein 
zu  begiefsen,  versichert  andauernd  seine  Uneigennützigkeit  als 
Geschäftsmann  und  macht  doch  ein  gutes  Geschäft  bei  der 
Geschichte. 

Sehr  ungeschminkt  weifs  er  den  Mitreisenden  die  Wahr- 
heit zu  sagen.  Wir  haben  schon  gesehen,  auf  welche  Weise 
sich  der  Dichter  selbst  von  ihm  in  seiner  fingierten  Kolle  be- 
handeln läfst.    Nicht  viel  gelinder  verfährt  nun  der  Wirt  mit 


*)  Über  den  Charakter  des  Wirtes,  der  in  seiner  wunderbar  leichten 
und  beweglichen  Art  so  recht  ein  typischer  Vertreter  des  Merry  Old  Eug- 
land  ist  und  den  man  wegen  seiner  zugleich  leitenden  und  reflektierenden 
Rolle,  die  er  in  den  C.  T.  spielt,  oft  mit  dem  antiken  Chor  verglichen  hat, 
vgl.  u.  a.  Biographia  Britannica,  1747,  art.  Chaucer,  note  S.  —  ten  Brink, 
Geschichte  der  engl.  Lit.  II,  1893,  S.  152.  —  H.  J.  Todd,  Illustratiöns  of 
the  Lives  and  Writings  of  Gower  and  Chaucer,  1810,  S.  265  ff.  —  Herford, 
Introduction  to  Engl.  Tales  in  Verse,  1902,  pp.  XXIX— XXX.  —  L.  Morsbach, 
Englische  Studien,  Bd.  42,  S.  48  ff.  und  S.  50  ff. 
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den  anderen  Personen.  Dem  Verwalter,  der  sich  gern  das 
Ansehen  eines  Geistlichen  geben  möchte,  quittiert  er  einen 
langen  Sermon  mit  den  Worten: 

A.  3902    What  shul  we  speke  alday  of  holy  writ? 

The  devel  made  a  reve  for  to  preche, 
And  of  a  souter  a  shipman  or  a  leche, 

und  zeigt  damit,  dafs  er  ihn  durchschaut  hat. 

Zum  Koch  gewendet,  meint  er,  dieser  möge  aber  ja  besser 
erzählen  als  kochen,  denn  mancher  Pilger  verfluche  ihn  wegen 
der  Petersilie,  die  er  ihm  zusammen  mit  seiner  gemästeten 
Gans  vorgesetzt  habe  und  von  deren  Genufs  es  ibm  noch  jetzt 
schlecht  ergehe,  weil  —  in  seiner  Küche  so  viele  Fliegen  um- 
herflögen (A.  4349  ff.).  —  Als  der  Koch  später  schwer  betrunken 
auf  seinem  Pferde  eingeschlafen  ist  und  bedenklich  hin  und 
her  schwankt,  fordert  der  Wirt  die  Reisegesellschaft  launig 
auf,  ihn  zu  wecken,  denn  leicht  könnte  ein  Dieb  kommen  und 
den  taumelnd  Hinterhertrottenden  binden  und  stehlen  (H.  6 ff). 

Dem  wohlgenährten  Mönch  gesteht  der  Wirt,  dafs  er  nicht 
gerade  wie  ein  Büfser  oder  ein  Geist  aussähe  (B.  3124).  Er 
beklagt  es  laut,  dals  ein  solcher  Mann  Geistlicher  geworden 
sei,  der  die  schönsten  Kinder  hätte  zeugen  können.  Zwei 
Mifsstände,  meint  er,  fliefsen  aus  dem  Zölibat.  Einmal  können, 
da  die  Geistlichkeit  die  stärksten  Männer  fortnimmt,  nur 
schwache  Kinder  gezeugt  werden.  Andererseits  sind  die  Ehe- 
männer die  Angeführten,  weil  die  Weiber  sich  dann  nachher 
erklärlicherweise  an  die  kräftigeren  Priester  halten.  —  So 
kommt  der  Wirt  zu  dem  Schlufs: 

B.  3140    God  yeve  me  sorwe!  but,  and  I  were  a  pope, 
Not  only  thou,  but  every  mighty  man, 
Tkogh  he  were  skorn  ful  hye  upon  his  pan, 
Sholde  have  a  wyf;  for  al  the  world  is  lorn! 

Ebenso  wie  den  Mönch  foppt  der  Wirt  den  Nonnenpriester 
wegen  seiner  infolge  des  Zölibats  nicht  in  die  richtigen  Bahnen 
geleiteten  Zeugungsfähigkeit.  Sich  auf  die  vom  Nonnenpriester 
erzählte  Geschichte  von  Chantecler  beziehend,  meint  er: 

B.  4643    Thee  were  nede  of  hennes,  as  I  wene, 

Ya,  ino  than  seven  tymes  seventene. 
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Den  sittsam  dahinreitenden  Studenten  von  Oxford  vergleicht 
der  Wirt  mit  einem  jungen  Mädchen,  das,  soeben  vermählt, 
züchtig  an  der  Tafel  sitzt  (E.  1  ff.). 

Als  sich  in  dem  Streit  zwischen  dem  Konviktschaffner  und 
dem  Müller  der  letztere  durch  einen  tüchtigen  Schluck  Wein 
wieder  versöhnen  lälst,  fängt  der  Wirt  fürchterlich  an  zu 
lachen.  Er  richtet  eine  begeisterte  Apotheose  an  den  Gott 
des  Weines,  der  so  leicht  Streit  und  Zwietracht  in  Eintracht 
und  Liebe  verkehren  kann: 

H.  99    0  thou  Bachus,  y-blessed  be  thy  name, 
That  so  canst  turnen  ernest  in-to  game! 
Worship  and  thank  be  to  thy  deitee! 

Nur  selten  lälst  sich  der  Wirt  aus  dieser  humorvollen 
ruhigen  Überlegenheit  gegenüber  seinen  Reisegenossen  heraus- 
reifsen.  Nur  einmal  erzürnt  er  sich  ernstlich  mit  einem  der 
Gefährten.  Als  der  Ablafskrämer  es  wagt,  der  Gesellschaft 
seine  Reliquien  anzubieten  und  sogar  mit  „polite  impudence"  *) 
sich  zuerst  an  den  Wirt  wendet,  for  he  is  most  envoluped  in 
sinne  (C.  942),  da  fährt  ihn  dieser  arg  grob  an  (C.  947  ff.),  und 
es  gehört  die  Vermittlung  des  Ritters  dazu,  die  beiden  wieder 
zu  versöhnen. 

Mit  Ausnahme  dieses  einen  Falles,  wo  ihn  doch  allzu  sehr 
die  Wut  packt,  bleibt  der  Wirt  seiner  Natur  getreu,  den 
Menschen  die  Wahrheit  scherzend  zu  sagen.  Höchst  pfiffig 
erklärt  er  diesen  Grundsatz  einmal  dem  Koch  und  einmal  dem 
Mönch  in  den  folgenden  Worten: 

A.  4354    But  yet  I  pray  thee,  be  nat  wrooth  for  garue, 

A  man  may  seye  ful  sooth  in  garne  and  pley. 

B.  3153    But  be  nat  wrooth,  my  lord,  for  that  I  pleye; 

Ful  ofte  in  game  a  sooth  I  have  herd  seye. 

Der  Wirt  nimmt  nicht  nur  —  was  wir  bisher  betrachtet 
haben  —  die  Persönlichkeiten  seiner  Gesellschaft  aufs  Korn, 
sondern  er  wirft  sich  auch  zum  Richter  über  die  erzählten 
Geschichten  auf.2) 


*)  A.  W.  Ward,  Life  of  Chancer,  S.  122. 

2)  Man  kann  diese  Aufserungen  Ch.'s  als  die  Anfänge  einer  englischen 
literarischen  Kritik  bezeichnen.  Dazu  kommen  dann  noch  die  humoristischen 

2* 


20 

Das  Reimgedicht  von  Sir  Thopas  erklärt  er  für  schauder- 
hafte Knüttelverse,  von  denen  ihm  die  Ohren  schmerzten 
(B.  2113  ff.).  Die  rührende  Geschichte  des  Arztes  vom  Tode 
der  schönen  Virginia  habe  ihm  das  Herz  so  schwer  gemacht, 
dafs  er  Herzstiche  (a  cardiacJe)  bekommen  habe  (C.  311  ff.). 
Bei  den  langweiligen  „Tragödien"  des  Mönchs  aber  sei  er  fast 
eingeschlafen  und  vom  Pferde  herunter  in  den  tiefsten  Kot 
gefallen,  wenn  ihn  nicht  die  Schellen  des  Pferdes  des  Mönchs 
wach  gehalten  hätten  (B.  3983). 

Der  Wirt  ist  auch  immer  derjenige,  der  höchst  witzig  eine 
praktische  Schlußfolgerung  aus  der  erzählten  Geschichte  zieht. 
Aus  der  Geschichte  des  Schiffers  über  die  geheimen  Liebes- 
pfade eines  Mönchs  zieht  er  den  Rat:  Beherbergt  keine  Mönche 
mehr  in  eurem  Hause!  (B.  1632).  Als  der  Kaufmann  die  Ge- 
schichte von  der  Untreue  der  May  erzählt  hat,  preist  er  sich 
trotz  seiner  eigenen  Ehemisere  glücklich,  denn  sein  Weib  sei 
wenigstens  treu  (E.  2419  IT.).  Und  als  er  einmal  eine  Klagerede 
über  das  rasche  Dahinschwinden  der  Zeit  und  die  Unmöglich- 
keit ihrer  Rückkehr  hält,  da  zieht  er  die  verlorene  Jungfern- 
schaft Malchens  aus  der  Erzählung  des  Verwalters  als  er- 
klärendes Beispiel  heran,  dafs  alles,  was  vorbei  ist,  niemals 
wiederkommt  (B.  29). 

2.   Das  Weib  von  Batk  (The  Wife  of  Bath). 

Auch  das  Weib  von  Bath  hat,  wenn  ihre  ganze  Gestalt 
auch  vom  Dichter  als  objektiv  humoristisch  gefafst  ist,  ohne 
Zweifel  eigenen  Humor.  Inwieweit  allerdings  die  von  ihren 
weiblichen  Schwächen,  Lastern  und  Ränken  handelnden  Teile 
ihrer  Selbstbekenntnisse,  die  ihren  Prolog  zu  dem  amüsantesten 
Stück  der  C.  T.  machen,  wirklich  als  eine  Selbstironie  des 
Weibes  von  Bath  aufzufassen  sind,  ist  schwer  zu  sagen.  Ich 
möchte  da  nicht  zu  weit  gehen,  um  diese  köstliche  Gestalt 
möglichst  in  der  Sphäre  der  Natürlichkeit  zu  halten.  Und 
natürlicher  ist  doch  wohl,  dafs  ihre  Selbstbekenntnisse  weniger 


Anspielnngen  Ch.'s  auf  die  Literatur,  die  ich  weiter  hinten  zusammengestellt 
habe  („Humorvolle  literarische  Anspielungen").  —  Vgl.  Courthope,  History 
of  English  Poetry  I  259/260 ;  Saintsbury,  Hist.  of  Criticism  I  450,  die  beide 
allerdings  nur  Sir  Thopas  berücksichtigen.  —  Hammond,  Chaucer,  S.  150. 
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dem  Wunsche,  sieh  selbst  zu  verspotten,  entspringen  als  viel- 
mehr dem  Bedürfnis  des  allmählich  über  den  Höhepunkt  seines 
Wirkens  hinausgekommenen  Weibes,  mit  ihren  früheren  Liebes- 
abenteuern und  ihren  Heldentaten  gegenüber  den  Männern  zu 
renommieren. 

Vielleicht  hat  auch  der  Wein,  dem  sie  ja  ihre  Sympathie 
deutlich  genug  versichert  (D.  460  ff.),  ihr  die  Zunge  etwas  mehr 
gelöst,  als  es  in  ihrem  deutlichen  Bewufstsein  ihr  Wille  ist. 

Dennoch  mufs  mau  ihr  bewufsten  Humor  zugeben. 

Und  so  kommt  denn  in  ihrem  Prolog  eine  köstliche  Mischung 
von  eigenem  subjektiven  Humor  und  unfreiwilliger  Komik  zu- 
stande. Das  sonderbare  Widerspiel  der  Gefühle  im  Leser,  der 
einmal  mit  der  Erzählerin  und  einmal  über  sie  lachen  mufs, 
hat  Ch.  in  hoher  künstlerischer  Weise  benutzt,  eine  Satire 
liebenswürdig  zu  gestalten.  Nämlich  die  Satire  über  das 
Thema  „Böse  Weiber",  in  welcher  er  auch  an  andern  Stellen 
schier  unerschöpflich  ist. 

An  vielen  Stellen  leuchtet  der  subjektiv  humoristische 
Charakter  der  Frau  von  Bath  deutlich  hervor. 

Gleich  zu  Anfang  gesteht  sie  ja  selbst,  dafs  sie  etwas 
aufschneide,  und  bittet  die  Gesellschaft,  ihr  ihren  Scherz  nicht 
übel  zu  nehmen  (D.  189  ff.).  Und  als  der  Ablafskrämer,  nach- 
dem sie  gewissermafsen  als  Präludium  einiges  von  ihrer  An- 
schauung über  die  Ehe  vorausgeschickt  hat,  erklärt,  nun  sei 
er  von  seiner  Absicht  zu  heiraten  kuriert,  macht  sie  ihn 
humoristisch  darauf  aufmerksam,  dals  ihre  Erzählung  erst  be- 
gonnen habe  und  das  Schlimmste  noch  komme: 

D.  170    Nay,  thou  shalt  drinken  of  another  tonne 
Er  that  I  go,  shal  savoure  wors  than  ale. 

Schlief slich  setzt  ja  auch  die  Selbsterkenntnis,  die  sie  in 
ihren  Bekenntnissen  erweist,  einen  gewissen  Humor  voraus, 
der  denn  auch  in  einigen  ihrer  Aufserungen  deutlich  genug 
hervortritt.  So  meint  sie,  dafs  Keuschheit  und  Enthaltsamkeit 
zwar  eine  schöne  Sache  sei.  Aber  bei  diesen  Forderungen 
habe  Christus,  ebenso  wie  bei  der  Forderung  der  völligen 
Besitzlosigkeit,  nur  von  denen  gesprochen  (D.  111):  „that  wolde 
live  parfitly,  And  lordinges,  by  your  leve  that  am  nat  I.u 
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Und  schliefslich  seien  auch  die,  die  nicht  die  allerbesten 
sind,  noch  etwas  wert.  Ebenso  wie  ein  grofser  Herr  (D.  99.) 
liath  nat  every  vesscl  al  of  golä\  Somme  been  of  tree,  and  doon 
hir  lord  servyse. 

Eigenen  Humor  verrät  das  Weib  von  Bath  auch,  wenn 
sie  ihr  reiches  Liebesleben  und  die  Tyrannei,  die  sie  über  ihre 
Männer  ausgeübt  hat,  aus  der  Bibel  begründet:  Der  Herr  befahl 
uns,  fruchtbar  zu  sein  und  uns  zu  vermehren.  Der  Mann  aber 
soll  Vater  und  Mutter  verlassen  und  seinem  Weibe  nachfolgen 
(D.  27,  158). 

Besonders  humorvoll  aber  zeigt  sie  sich,  wie  sie  ihre 
Methode  begründet,  die  sie  zur  Beherrschung  ihrer  ersten  drei 
Männer  angewandt  hat.  Sie  waren  alt  und  schwach,  und  ob- 
gleich es  ihnen  physisch  ganz  unmöglich  war,  warf  sie  ihnen 
Verkehr  mit  Dirnen  vor,  nicht  etwa,  weil  sie  daran  geglaubt 
hätte,  sondern  weil  sie  verschmitzt  die  Psyche  der  Männer 
erkannte  und  sich  zu  nutze  machte: 

D.  395    Yet  tikled  it  his  herte,  for  that  he 

Wende  that  I  hadde  of  hhn  so  greet  chiertee. 

Mit  grofsartigem  Humor  bemerkt  sie  in  bezug  auf  diese 
ersten  drei  Männer: 

D.  410    Ooii  of  us  two  moste  bowen,  doutelees; 
Aiid  sith  a  man  is  inore  resonablo 
Than  womman  is,  ye  moste  been  suffrable. 

Und  nachdem  sie  berichtet  hat,  wie  sie  ihren  vierten 
Mann  geplagt  hat,  indem  sie  ihn  eifersüchtig  machte,  setzt 
sie  humorvoll  hinzu: 

D.  489    By  god,  in  erthe  I  was  his  purgatorie, 
For  whieü  I  hope  his  soule  be  iu  gloric. 

3.   Der  Ablafskriimer  (Tar doner). 

Beim  Ablafskrämer  liegt  die  Sache  ähnlich  wie  beim  Weibe 
von  Bath.  Auch  hier  ist  die  Satire  auf  eine  Person  und  ihren 
Stand  in  den  Mund  der  Person  selbst  gelegt,  und  der  Satire 
ist  dadurch  die  verletzende  Spitze  genommen.  Aber  vom 
Ablafskrämer  gilt  das  von  der  Frau  von  Bath  Gesagte  in 
noch   höherem   Mafse,    dals  nämlich   seine   Selbstbekenntnisse 
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weniger  einem  subjektiv  humoristischen  Bedürfnisse  als  viel- 
mehr einer  augenblicklichen  renommistischen  Schwäche  ent- 
springen. Nur  die  ausdrücklich  erwähnte  Tatsache  (C.  321  ff.), 
dafs  der  Ablafskrämer  sich  vor  seiner  Erzählung  an  einem 
ale-stalce  gestärkt  habe,  erklärt  es,  dafs  er  sich  von  der  Gesell- 
schaft so  in  die  Karten  sehen  läfst.  Freilich  hat  er  ja  von 
den  Folgen  seiner  Offenheit  in  dieser  Gesellschaft  wenig  zu 
fürchten,  denn  er  befindet  sich  nicht  des  Geschäftes,  halber 
unter  ihr.  Und  so  ist  auch  eine  gewisse  spafshafte  Ader,  die 
freudig  anschwillt,  weil  er  sich  nach  dem  ewigen  Verstellen 
bei  seinen  „geschäftlichen"  Reisen  endlich  einmal,  ohne  Nach- 
teil fürchten  zu  müssen,  in  seiner  wahren  schurkischen  Natur 
zeigen  kann,  nicht  zu  verkennen. 

Auch  bei  dieser  Gestalt  hat  es  Ch.  auf  solche  Weise  ver- 
standen, durch  eine  ganz  verzwickte  Mischung  von  subjektivem 
Humor  und  objektiver  Komik  eine  Stimmung  zu  erzeugen,  die 
uns  trotz  aller  scharfen  Satire  ein  warmes  menschliches  Mit- 
fühlen nicht  verlieren  lälst. 

Subjektiven  Humor  verrät  der  Ablafskrämer  einmal  in 
seinem  Verkehr  mit  dem  Weibe  von  Bath.  Sehr  komisch  ist 
die  Versicherung,  die  er  ihr  gibt,  dafs  ihre  Worte  ihn  von 
seinem  Plan,  zu  heiraten,  abgebracht  haben  (D.  166).  Wir 
glauben  ihm  natürlich  weder,  dafs  er  heiraten  will  noch  dafs 
gerade  auf  diesen  abgefeimten  Filou  die  Bekenntnisse  der  Frau 
von  Bath  eine  so  rührende  Wirkung  tun. 

Aber  auch  in  seinen  eigenen  Selbstbekenntnissen  erhebt 
sich  der  Pardoner  inmitten  der  komischen  Rolle,  die  er  selbst 
durch  sie  spielt,  zu  gelegentlichen  subjektiv  humoristischen 
Momenten.  So,  wenn  er  behauptet,  dafs  er  für  die  Eifersucht 
der  Männer  ein  unfehlbares  Mittel  wüfste: 

C.  369    And  never  shal  he  niore  his  wyf  mistriste, 

Though  he  the  sooth  of  hir  defaute  wiste; 
AI  had  she  taken  preestes  two  or  three. 


Köstlich  ist  auch  das  Mittel,  das  er  verwendet,  um  die 
Leute  in  der  Kirche  zum  Kaufen  seines  Ablasses  zu  bewegen 
(C.  377  ff.).  Allen  denjenigen,  die  etwas  so  Schlimmes  begangen 
haben,  dafs  sie  davon  nicht  absolviert  werden  können,  wie 
Ehebruch  etc.,  verbietet  er,  von  seinem  Ablafs  zu  kaufen  und 
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—  alle  strömen  natürlich  herbei,  um  nicht  für  solche  Sünder 
gehalten  zu  werden. 

Von  einer  überwältigenden  Komik  ist  dann  vor  allem  die 
Selbstkarikatur,  die  er  von  sich  entwirft,  wenn  er  predigend 
auf  der  Kanzel  steht,  den  Hals  weit  hervorstreckt  und  nach 
Osten  und  Westen  herabnickt,  wie  eine  Taube,  die  auf  der 
Stange  sitzt  (C.  391—399). 

Und  schliefslich  mufs  man  auch  annehmen,1)  dafs  die 
letzte  Farce,  die  der  Ablafskrämer  der  Gesellschaft  aufführt, 
dafs  er  ihnen  nämlich  seinen  Ablafs  anbietet,  nachdem  er  sie 
eben  über  sein  betrügerisches  Wesen  aufgeklärt  hat,  ein 
grotesker  Spafs  ist,  den  er  sich  mit  seinen  Zuhörern  erlaubt. 
Dafs  der  Wirt,  an  den  sich  der  Ablafskrämer  zuerst  wendet, 
diesen  ärgerlich  ablaufen  läfst,  ändert  nichts  an  der  spafshaften 
Absicht  des  Ablafskrämers.  Die  frühere  Erklärung,2)  der 
Ablafskrämer  sei  in  seiner  Betrunkenheit  durch  die  zum  besten 
gegebene  moralische  Geschichte  so  in  die  dabei  gewohnte 
Begeisterung  geraten,  dafs  er  seine  Umgebung  völlig  vergessen 
habe,  wird  hinfällig,  wenn  mau  daran  erinnert,  dafs  der  Ab- 
lafskrämer sich  doch  tatsächlich  noch  in  diesem  Moment  der 
ganzen  Situation  be willst  ist,  wenn  er  ausdrücklich  erklärt 
(C.  915):  „Lo,  sirs,  thus  I  preche."  —  Den  Alkohol  brauchen 
wir,  um  die  .animierte  Stimmung  zu  erklären,  in  der  allein 
sich  der  Ablafskrämer  geneigt  zeigen  kann,  dies  ganze  Spiel 
zu  wagen.  Sinnlos  betrunken  aber  ist  er  nicht,  wie  ja  auch 
seine  ausgezeichnete  Geschichte  —  eine  der  am  besten  er- 
zählten —  beweist. 


4.   Der  Stiftsschaffiier  (Maundple). 

Auch  der  pfiffige  Stiftsschaffner  bekommt  an  einer  Stelle 
Gelegenheit,  seinen  Witz  spielen  zu  lassen  (H.  30  ff.).  Er  scherzt 
über  den  betrunkenen  Koch,  der  bleich  aussähe,  dessen  Augen 
herumstierten  und  dessen  Atem  einen  sauren  Gestank  ausströme, 
so  dafs  man  wohl  merken  könne,  dafs  ihm  etwas  fehle.  Und 
gähnen   täte   er,  als   wenn   er  einen  auffressen  wolle.     „Mach 


*)  Wovon  mich  die  ausgezeichnete  Charakteranalyse  des  Pardoners 
durch  G.  L.  Kittredge,  Atlantic  Monthly,  Bd.  72,  S.  829—833  überzeugt  hat. 
2)  Z.  B.  bei  Ten  Brink. 
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nur  deinen  Mund  zu,"  fährt  er  ihn  an,  „der  Teufel  hat  seinen 
Fufs  dahinein  gesetzt,  so  dafs  uns  dein  verfluchter  Atem  noch 
alle  anstecken  wird."  „Oder  willst  du  etwa",  so  fügt  er  höchst 
humoristisch  hinzu,  „zum  Stechrennen  reiten?  Dazu,  deucht 
mich,  bist  du  so  recht  geschaffen."1) 

Und  als  der  Wirt  den  Stiftsschaffner  warnt,  den  Koch 
durch  seine  Scherzreden  nicht  zu  reizen,  denn  dieser  könne 
sich  einmal  rächen,  indem  er  die  Löcher  in  seinen  Rechnungen 
aufdecke,  meint  der  Stiftsschaffner,  das  sei  ihm  allerdings  sehr 
fatal,  der  Koch  könne  ihn  da  leicht  in  eine  Falle  bringen; 
deshalb  wolle  er  sieh  wieder  mit  ihm  versöhnen;  er  habe  da 
einen  Schluck  Wein,  den  werde  der  Koch  nicht  verschmähen. 
—  Es  zeigt  sich  denn  auch,  dafs  der  Stiftsschaffner  die  schwache 
Seite  des  Kochs  erkannt  hat.  Trotzdem  dieser  mit  Alkohol 
vollgefüllt  ist,  stürzt  er  den  Wein  mit  Behagen  hinunter.  Der 
Stiftsschaffnei  erreicht  mit  seinem  Scherz  was  er  will:  Der 
Koch  ist  wieder  sein  Freund. 

5.   Der  Dienstmann  des  Stiftsherrn 
(The  Canon's  Yeoman). 

Der  Dienstmann  des  Stiftsherrn  ist  ein  armer  Teufel,  der 
durch  seinen  der  Alchemie  ergebenen  Herrn  ins  Unglück  ge- 
kommen ist.  Aber  er  hat  eine  genügende  Portion  Humor  mit- 
bekommen, so  dafs  er  sich  nur  selten  aus  seiner  spöttischen 
Ruhe  zur  Wut  über  seine  traurige  Lage  hinreifsen  läfst. 

Er  macht  sich  über  seine  eigene  erbärmliche  Kleidung 
lustig,  indem  er  sagt,  dafs,  während  er  früher  schöne  Kleider 
und  guten  Putz  getragen  habe,  ihm  jetzt  nichts  anderes  übrig 
bleibe,  als  einen  Strumpf  als  Kopfbedeckung  zu  tragen  (G.  724  ff.). 

Humoristisch  schildert  er  die  Rolle,  die  er  selbst  bei  dem 
Geschäfte  des  Goldmachens  spielte.  Während  die  andern  dabei- 
standen und  in  weisen  und  kunstvollen  Ausdrücken  die  Sache 
besprachen,  mufste  er  das  Feuer  anblasen,  bis  dafs  ihm  das 
Herz  aussetzte  (G.  750  ff.). 


J)  Beim  Stechrennen  mufste  der  Reiter  an  einen  drehbaren  Quer- 
balken stofsen  und  so  schnell  vorbei  sein,  dafs  ihn  der  am  andern  Ende 
des  Querbalkens  befindliche  Sandsack  nicht  mehr  traf  (Skeat,  Notes).  Der 
trunkene  Koch,  der  sich  kaum  auf  dem  Pferde  halten  kann,  als  Stechrennreiter! 


26 

Die  verschiedenen  Metalldämpfe  haben  ihm  die  Röte  seiner 
Wangen  vollkommen  weggefressen,  so  dafs  er  ganz  bleigrau 
aussieht.  Aber  selbst  über  dieses  Unglück  weifs  er  sich  hin- 
wegzusetzen. Als  er  beginnt,  seine  Geschichte  von  einem 
betrügerischen  Goldmacher  zu  erzählen,  sagt  er:  „Wenn  ich  von 
diesem  Herrn  spreche,  werden  meine  Backen  ganz  rot  wegen 
seiner  Schande.  Oder",  fügt  er  mit  goldigem  Humor  hinzu, 
„wenigstens  glühen  sie,  da  sie  ja  leider  nicht  mehr  erröten 
können."     (G.  1092  ff.) 

Charakteristisch  ist  auch  sein  Betragen  gegen  seinen  Herrn, 
als  die  beiden  zur  Gesellschaft  der  Pilgernden  stofsen.  Der 
Wirt  fragt  den  Dienstmann  über  seinen  Herrn  aus.  Zunächst 
rühmt  dieser  die  hohe  Kunst  seines  Herrn,  der,  wenn  er  wolle, 
den  ganzen  Weg  bis  Canterbury  mit  Silber  und  Gold  bepflastern 
könne.  Erst  allmählich  rückt  er  dann  mit  der  Wahrheit  über 
den  ganzen  Schwindel  heraus.  Zwischen  diesen  beiden  Stadien 
aber  liegt  ein  Übergangsstadinm,  das  gauz  auf  Konto  des 
subjektiv  humoristischen  Charakters  des  Dienstmannes  zu  setzen 
ist.  Der  Ruhm  seines  Herrn  schlägt  nämlich  zunächst  um  in 
eine  köstliche  Ironie  und  erst  dann  in  eine  offene  Blofsstellung: 
Als  der  Wirt  ihm  auf  jenes  renommistische  Lob  ihrer  Kunst 
entgegenhält,  wie  es  denn  aber  komme,  dafs  sein  Herr  einen 
so  schlechten  Oberrock  anhabe,  meint  der  Dienstmann  ironisch, 
das  komme  daher,  weil  sein  Herr  zu  klug  sei.  Er  werde  es 
niemals  zu  etwas  bringen;  denn  wenn  ein  Mann  einen  zu  grofsen 
Verstand  habe,  komme  es  oft  vor,  dafs  er  ihn  falsch  anwende. 
Und  das  tue  sein  Herr  zu  seinem  grofsen  Schmerz.  Gott  möge 
es  abstellen  (G.  6  ii  ff.). 

Schliefslich  tut  der  Dieustmann  des  Stiftsherrn  noch  manche 
Bemerkung  über  Alchemisten  und  Philosophen  im  allgemeinen, 
die  seinen  subjektiv  humoristischen  Charakter  erweisen.  Aber 
da  möchte  ich  mir  die  Einzelheiten  für  ein  besonderes  Kapitel 
aufsparen  und  hier  nur  die  Tatsache  konstatieren. 


6.   Die  Studenten. 

Die  Studenten,  die  Ch.  auftreten  läfst,  siud  im  allgemeinen 
pfiffige  Burschen.  Selbst  der  Clerk  of  Oxenford,  ein  Teil- 
nehmer an  der  Pilgerfahrt,  dessen  Auftreten  sonst  als  höchst 
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sittsam  und  wohlerzogen  geschildert  wird,  zeigt  zum  Schlufs, 
dals  er  nicht  völlig  aus  der  Art  geschlagen  ist.  Nachdem  er 
seine  Geschichte  von  der  schönen  Griseldis  erzählt  hat,  erklärt 
er  zu  unserer  Überraschung,  dals  auch  er  nicht  an  die  Existenz 
von  Griseldisnaturen  in  der  Gegenwart  glaubt: 

E.  1163    But  o  word,  lordinges,  hcrkncth  er  I  go:  — 
It  were  ful  hard  to  finde  now  a  dayes 
In  al  a  toun  Grisildes  three  or  two; 
For,  if  tbat  they  were  put  to  swiche  assayes, 
The  gold  of  hem  hath  now  so  badde  alayes 
With  bras,  that  tliogli  thc  coyne  be  fair  at  ye, 
It  wolde  rather  breste  a-two  than  plye. 

Doch  darum  grämt  er  sich  nicht  und  will  dem  Weib  von 
Bath  und  ihrer  Sippschaft  zu  Liebe  zum  Schlafs  ein  lustiges 
Lied  singen.  Höchst  ironisch  empfiehlt  er  den  Weibern  darin, 
nicht  so  zu  werden  wie  Griseldis  und  sich  die  Herrschaft  über 
die  Männer  nicht  entreifsen  zu  lassen.  Den  starken  Weibern 
rät  er  offenen  Aufruhr,  den  schwachen  die  Pfeile  der  Bered- 
samkeit. Als  guter  Bundesgenosse  wird  die  Eifersucht  emp- 
fohlen, die  die  Schöne  durch  öffentliches  Zeigen  ihres  Gesichts, 
die  HäMiche  durch  Freigebigkeit  an  ihren  Galan  erreichen  könne. 

Von  etwas  anderem  Kaliber  als  der  Clerk  of  Oxenford 
ist  Niclas,  der  Held  der  Milleres  T.,  der  einen  Zimmermann 
mit  seiner  Frau  betrügt  und  der  in  seinem  Benehmen  gegen 
den  dummen  Zimmermann  zeigt,  dafs  er  humoristisch  veranlagt 
ist.  Um  den  Zimmermann  eine  Nacht  von  seiner  Frau  zu 
entfernen,  ersinnt  er  einen  phantastischen  Plan.  Er  erklärt 
ihm,  dals  er  in  den  Sternen  gelesen  habe,  es  gäbe  eine  neue 
Sintflut.  Der  Zimmermann  mufs  nun  unter  dem  Dach  seines 
Hauses  drei  Backtröge  festbinden,  für  sich,  seine  Frau  und 
den  Studenten,  und  ein  Loch  in  die  Wand  schlagen,  damit 
man,  wenn  die  Flut  kommt,  sicher  hinausfahren  kann.  Des 
Abends  begeben  sich  die  drei  in  ihre  Tröge.  Der  Zimmermann 
verfällt  infolge  der  Aufregung  sofort  in  einen  tiefen  Schlaf. 

A.  3647    And  eft  he  routeth  for  Ms  heed  niislay. 
Donn  of  the  laddre  stalketh  Nicholay, 
And  Alisonn,  ful  softe  adoun  she  speddc; 
With-onten  wordes  mo,  they  goon  to  bedde 
Ther-as  the  carpenter  is  wont  to  lye. 
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Dieser  ganze  Streich ])  kann  an  und  für  sich  noch  nicht 
humoristisch  genannt  werden,  wohl  aber  manche  Einzelheiten 
seiner  Ausführung.  Dals  der  Zimmermann  gerade  drei  Backtröge 
nehmen  soll  und  nicht  wie  Noah  eine  grofse  Arche,  begründet 
Niclas  damit,  dafs  Noah  beim  Einschiifen  seine  Not  gehabt 
habe,  sein  Weib  mit  hinein  zu  bekommen,  so  dafs  er  froh 
gewesen  wäre,  wenn  er  für  sie  ein  Schiff  allein  gehabt  hätte 
(A.  3541)2) 

Den  verzweifelten  Zimmermann  tröstet  er  mit  einem  un- 
glaublich komischen  Bild  ihrer  Kettung: 

A.  3575    Than  shaltow  swimine  as  myrie,  1  undertakc, 
As  doth  the  whyte  doke  after  hir  drake!  etc. 

Und  dann  die  Verhaltungsmafsregeln,  die  er  ihm  für  die 
Nacht  gibt.  Wenn  sie  „an  Bord"  gegangen  seien,  dürfe  keiner 
ein  Wort  aufser  dem  Gebet  sprechen,  denn  das  sei  Gottes 
eigenes  Gebot  (A.  3583  ff.).  Sein  Kahn  und  der  seines  Weibes 
mülsten  weit  auseinander  hängen, 

For  tliat  bitwixe  yow  shal  be  no  sinne 

No  more  in  looking  than  ther  shal  in  dede. 

Einen  höchst  verschmitzten  Humor  verraten  dann  vor 
allem  die  Worte,  mit  denen  Niclas  seinen  Rat  einleitet,  und 
die,  mit  denen  er  ihn  schliefst.  „Wenn  du",  so  beginnt  er 
seinen  Rat,  wie  man  dem  bevorstehenden  Unglück  begegnen 
könne  (A.  3526),  „nach  Belehrung  und  Rat  handeln  willst,  so 
kannst  du  nicht  nach  deinem  eigenen  Kopfe  handeln", 

For  thus  seith  Salomon,  that  was  ful  trewe, 
"Werk  al  by  conseil  and  thou  shalt  nat  rewe". 

Und  das  sagt  er  zu  dem,  den  er  durch  diesen  Rat  zum 
Hahnrei  machen  will! 

Und  als  er  den  Dummkopf,  der  unbesehen  auf  den  Plan 
hineingefallen  ist,  zur  Ausführung  losschickt,  begleitet  er  ihn 
mit  den  Worten : 

A.  3598    Men  seyn  thus,  "send  the  wyse,  and  sey  no-thing;" 
Thou  art  so  wys,  it  nedeth  thee  nat  teche. 


a)  Der  übrigens  wie  die  ganze  Milleres  T.  nicht  Ch.'s  eigene  Er- 
findung ist,  sondern  auf  einem  volkstümlich  verbreiteten  Schwank  zu 
beruhen  scheint.     Vgl.  Anglia  I  38  ff.,  186;  II  135. 

2)  Das  war  eine  in  die  Mysterienspiele  eingeschobene  komische  Szene. 
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Zum  Schlufs  die  beiden  Studenten  in  der  Reves  T.  Von 
ihnen  zeigt  besonders  Aleyn  in  einigen  Aussprüchen  Humor. 
—  Als  alle  in  der  gemeinsamen  Schlafkammer  liegen  und  die 
beiden  Studenten  infolge  des  Schnarchens  der  Müllersfamilie 
nicht  schlafen  können,  meint  Aleyn  humoristisch  zu  seinem 
Gefährten,  die  Müllersfamilie  habe  da  ja  ein  liebliches  Abend- 
gebet angestimmt: 

A.  4171     Lo  whilk  a  compline  is  y-inel  hem  alle! 

Seine  Absicht,  sich  für  die  Ränke  des  Müllers  zu  rächen, 
indem  er  seine  Tochter  beschliefe,  weifs  er  durch  das  Recht 
zu  stützen,  das  besage,  dafs,  wenn  ein  Mann  in  einem  Punkt 
geschädigt  sei,  er  in  einem  andern  entschädigt  werden  solle 
(A.  4179). 

7.   Theseus. 

Der  Humor  der  Knightes  T.  ist  zum  gröfsten  Teil  ver- 
körpert in  Theseus,  dem  Könige  von  Athen.  Als  er  die  beiden 
Liebhaber  kämpfend  in  dem  Wäldchen  trifft  und  als  der  Zorn 
darüber,  dafs  sie  sein  Gebot  gebrochen  haben,  verraucht  ist, 
macht  er  sich  lustig  über  die  unsinnige  Gewalt,  die  die  Liebe 
über  die  Menschen  hat: 

A.  1785    The  god  of  love,  a!  benedicite, 

How  mighty  and  liow  greet  a  lord  is  he! 

Diejenigen,  die  der  Liebe  als  Gefolgsmannen  dienen,  er- 
klärt er  für  wahre  Toren: 

A.  1799    Who  may  been  a  fool,  but-if  he  love? 
Bi-hold,  for  Goddes  sake  that  sit  above, 
Se  how  they  blede!  be  they  noght  wel  arrayed? 
Thus  hath  hir  lord,  the  god  of  love,  y-payed 
Hir  wages  and  hir  fees  for  hir  servyse! 
And  yet  they  wenen  for  to  been  ful  wyse 
That  serven  love,  for  aught  that  may  bifalle! 

Für  das  Scherzhafteste  aber  an  der  ganzen  Sache  erklärt 
er,  dafs  diejenige,  für  die  sie  diesen  „Spafs"  veranstaltet  hätten, 
ihnen  gar  nicht  danken  könne,  da  sie  von  dieser  ganzen  heifs- 
blütigen  Handlungsweise  nicht  mehr  wüfste  als  ein  Kuckuck 
oder  ein  Hase  (A.  1806  ff.). 

In  derb -humoristischer  Weise  setzt  er  ihnen  auseinander, 
dafs  man  einen  Ausweg  finden  müsse,  denn 
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A.  1835     Ye  woot  your-self,  slie  may  not  wedden  two 
At  ones,  though  ye  fighten  ever-mo: 
That  oon  of  yow,  al  be  Min  looth  or  leef, 
He  inoot  go  pypen  in  an  ivy-leef. 

Wie  er  sich  und  die  andern  über  den  Tod  Arcites  mit 
tief  weisem   Humor   tröstet,    habe  ich   schon  gezeigt   (s.   S.  6). 

Noch  einmal  bricht  dann  sein  Humor  hervor,  als  er  Emelye 
und  Palamon  zusammengibt.  Zu  Emelye  gewendet,  erklärt  er 
ernsthaft  diesen  seinen  Entschlufs,  der  durch  die  Ansicht  seines 
seines  Heeres  und  seines  Parlaments  gestützt  würde.  „Bei 
dir  aber",  wendet  er  sich  dann  lächelnd  an  den  verliebten 
Palamon,  „wird  es  nur  wenig  Erörterung  bedürfen,  um  dich 
zur  Annahme  dieses  Vorschlages  zu  bewegen"  (A.  3090  ff.). 

8.   Arcite. 

Im  Gegensatz  zu  dem  cholerischen  Palamon  schwingt  sieh 
der  derbere  Arcite  oft  selbst  bis  zu  humoristischen  Aufserungen 
auf.  —  Dem  Vorwurfe  Palamons,  dafs  er  ihre  beschworene 
Freundschaft  breche,  wenn  er  nicht  auf  seine  Liebe  zu  Emelye 
verzichte,  da  seine  eigene  Liebe  das  Vorrecht  der  Priorität 
habe,  erwidert  Arcite  spöttisch:  „Lieben  tat  ich  sie  zuerst. 
Was  willst  du  eigentlich?  Du  wulstest  ja  bis  jetzt  noch  nicht, 
ob  sie  ein  Weib  oder  eine  Göttin  sei"  (A.  1156). 

Und  in  Erkenntnis  der  Lächerlichkeit  ihres  Streits,  da  es 
ja  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dals  jemals  einer  von  ihnen  die 
Gunst  der  Geliebten  erringen  werde,  denn  sie  sind  zu  lebens- 
länglicher Gefangenschaft  verurteilt,  hat  der  frischere  Arcite 
sogar  den  Sinn  für  folgenden  drastischen  Vergleich: 

A.  1177    We  stryve  as  dide  the  houndes  for  the  boon, 

Tbey  fongbte  al  day,  and  yet  hir  part  was  noon; 
Ther  cain  a  kyte,  whyl  that  they  were  wrothe, 
And  bar  awey  the  boon  bitwixe  heni  bothe. 

Selbst  inmitten  seiner  Wehklagen  über  die  Wechselfälle 
des  Lebens,  als  er  durch  den  Machtspruch  des  Theseus  zwar 
aus  dem  Gefängnis  befreit  aber  für  immer  aus  Athen  und 
damit  aus  der  Nähe  der  Geliebten  verbannt  ist,  klingt  sein 
Humor  durch: 
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A.  1261     We  faren  as  he  that  dronke  is  as  a  mous; 
A  dronke  man  wot  wel  he  hath  a  hous, 
But  he  noot  which  the  righte  wey  is  thider; 
And  to  a  dronke  man  the  wey  is  slider. 


9.   Der  Lord,  seine  Frau  und  sein  Diener  in  der 
Somnours  Tale. 

Der  Held  der  Somnours  T.,  ein  Bettelniönch,  der  von  eiuera 
Bauern  schändlich  angeführt  ist,  eilt  zum  Lord  des  Dorfes,  um 
sich  über  die  ihm  widerfahrene  Schmach  zu  beklagen.  Er 
findet  den  Lord  mit  seiner  Frau  an  der  Tafel  sitzen,  von  einem 
Diener  bedient,  und  erzählt,  wie  ihm  der  Bauer  anstatt  der 
erbetenen  Gabe  einen  „fart"  in  die  dargehaltene  Hand  gegeben 
hat,  nachdem  er  vorher  versprechen  mufste,  die  empfangene 
Gabe  ganz  gleichmäfsig  unter  die  Brüder  seines  Klosters  zu 
teilen.  Der  vom  Bettelmönch  erwartete  Effekt  aber,  dafs 
nämlich  sein  eigener  Zorn  sich  auch  seinen  Zuhörern  mitteilen 
würde,  bleibt  völlig  aus,  und  zwar  weil  diese  humoristisch 
veranlagt  sind  und  sich  köstlich  über  die  Geschichte  amüsieren. 
Der  Lord  und  seine  Frau  müssen  während  der  Erzählung  des 
Mönchs  an  sich  halten,  um  nicht  vor  Heiterkeit  loszubrechen. 
Wie  sie  sich  äufserlich  krampfhaft  ein  ernsthaftes  Aussehen 
zu  geben  bemühen,  drückt  Ch.  so  aus: 

D.  2200    The  lady  of  the  hous  ay  stille  sat, 

Til  she  had  herd  al  what  the  frere  seyde. 

D.  2216    The  lord  sat  stille  as  he  were  in  a  traunce. 

Und  dann  folgen  statt  der  vom  Mönch  erwarteten  Ver- 
sicherung, dafs  diese  Schmach  gerächt  werden  würde,  ernst- 
haft vorgebrachte,  aber  natürlich  humoristisch  gemeinte  Medi- 
tationen und  Vorschläge  zur  Lösung  des  „Problems",  das  der 
Bauer  dem  Mönch  aufgegeben  hat.  Der  Lord  erklärt  schliels- 
lich  nach  manchen  Überlegungen  die  Aufgabe  für  unlösbar, 
während  Jankin,  der  Diener,  einen  köstlichen  Vorschlag  ein- 
bringt. Man  soll  ein  Rad  nehmen  und  an  die  Enden  der  zwölf 
Speichen  je  einen  Klosterbruder  legen.  Der  Bettelmönch  selbst 
aber  soll  als  dreizehnter  unter  das  Rad,  mit  dem  Gesicht  der 
Nabe  zugekehrt,  gelegt  werden. 
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D.  2267    Than  shal  this  cherl,  with  bely  stif  and  toglit 
As  any  tabonr,  hider  been  y-broght; 
And  sette  him  on  the  wheel  right  of  this  cart, 
Upon  the  nave,  and  make  him  lete  a  fart. 
And  ye  shul  seen,  up  peril  of  my  lyf, 
By  preve  which  that  is  demonstratio 
That  equally  the  soun  of  it  wol  wende, 
And  eek  the  stink,  un-to  the  spokes  ende; 
Save  that  this  worthy  man,  yonr  confessour, 
By-cause  he  is  a  man  of  greet  honour, 
Shal  have  the  firste  fruit,  as  reson  is. 

Alle  aufser  dem  Bettelmönch  erklären  ernsthaft,  dafs 
Jaukin  in  dieser  Angelegenheit  so  weise  wie  ein  Euclid  oder 
ein  Ptolomäus  gesprochen  habe. 


10.   Justinus. 

Eine  kleine  subjektiv  humoristische  Nebenfigur  ist  Justinus, 
einer  der  Ratgeber  des  Januar  in  der  vom  Kaufmann  erzählten 
Geschichte  von  Januar  und  May.  Auf  die  törichte  Befürchtung 
Januars,  dafs  er  sich  um  die  ewige  Seligkeit  bringen  könne, 
wenn  er  hier  auf  Erden  schon  eine  solche  Seligkeit  in  der 
beabsichtigten  Ehe  finden  sollte,  antwortet  Justinus  in  seiner 
spafshaften  Art  (right  in  Ins  japerye  E.  1656),  er  möge  nur 
nicht  verzweifeln  und  solle  bedenken,  dafs  sie  auch  sein  Fege- 
feuer sein  könne.  Sie  könne  Gottes  Werkzeug  und  Gottes 
Geifsel  sein,  so  dafs  seine  Seele  schneller  in  den  Himmel 
springen  werde  als  ein  Pfeil  vom  Bogen  fliegt  (E.  1669 — 73). 

Er  schliefst  seine  Ratschläge  mit  der  humoristischen 
Versicherung: 

E.  1G82    My  tale  is  doon:  —  for  my  wit  is  thinne. 
Beth  nat  agast  her-of,  my  brother  dere. 
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Objektiv  humoristische  Gestalten. 


Ich  könnte  bei  der  Schilderung  der  objektiv  humoristischen 
Gestalten  so  verfahren,  dals  ich  versuchte,  die  einzelnen  Per- 
sonen als  Ganzes  zu  erfassen  und  darzustellen.  Bei  einem 
modernen  Dichter,  der  gemäfs  dem  psychologischen  Zuge  der 
Zeit  abgeschlossene  Persönlichkeiten  mit  nur  für  den  Einzelfall 
geltenden  Verwicklungen  darstellt,  würde  ich  auch  gewifs  in 
der  Weise  vorgehn.  Bei  Ch.  jedoch  wird  sich  eine  andere 
Methode  mehr  empfehlen.  Seine  Gestalten  sind  doch  im  Grunde 
noch  so  schematisch  oder,  da  das  mancher  mit  Recht  bestreiten 
dürfte,  besser  gesagt  ohne  die  moderne  Ausmalung  des  psycho- 
logischen Spezialfalls,  dals  es  empfehlenswerter  sein  wird,  die 
Gesamtheit  seiner  objektiv  humoristischen  Gestalten  unter  mehr 
allgemeinen  Gesichtspunkten  zu  betrachten.  Und  zwar  werde 
ich  die  Anordnung  so  treffen,  dals  ich  vom  rein  Menschlichen 
ausgehe  und  ins  Soziale  fortschreite.  Ich  werde  auf  diese 
Weise  von  der  Schilderung  der  Personen  unvermerkt  in  die 
Darstellung  des  Humors  über  die  Sachen  hinübergieiten.  Das 
ist  aber  nicht  zu  ändern,  da  zu  manchen  Seiten  der  dargestellten 
Personen  das  Soziale  unbedingt  als  Folie  gehört. 

Diesen  beiden  Kapiteln,  die  sich  ergeben  aus  der  Scheidung 
zwischen  rein  Menschlichem  und  Sozialem,  werde  ich  ein 
anderes  voranstellen :  über  den  Humor  Ch.'s  in  der  Schilderung 
der  äufseren  Erscheinung  seiner  Personen,  in  dem  zwar  sowohl 
Menschliches  wie  Soziales  erscheint,  dafs  sich  aber  dennoch 
zur  gesonderten  Behandlung  empfiehlt,  weil  es  ein  einheitliches 
Kunstprinzip  Ch.'s  klar  herausstellt. 

Studien  z.  engl.  Phil.    XLV.  3 
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1.   Humor  in  der  Schilderung  der  äufseren  Erscheinung 

der  Personen. 

Der  Humor  Ch.'s  knüpft  bei  den  Personen  zum  grofsen 
Teil  an  das  Visuelle  an.  Unser  Dichter  hat  in  Wahrheit  das 
Auge  eines  humoristischen  Malers,  nur  dals  er  nicht  zu  Pinsel 
und  Palette  greift,  sondern  seine  humoristischen  Gemälde  in 
Worte  kleidet.  Die  äulsere  Erscheinung,  das  Gesicht,  die  Figur, 
die  Kleidung,  fast  einer  jeden  seiner  Gestalten  nötigt  ihm  ein 
Lächeln  des  Humors  ab.  —  Oder  umgekehrt,  wenn  wir  vom 
Leser  aus  urteilen:  Ch.'s  sämtliche  humoristische  Gestalten 
haben  irgend  ein  äufseres  humoristisches  Merkmal,  das  uns 
blitzartig  die  Gestalt  in  ihrer  ganzen  Plastik  erstehen  lälst. 
Diese  Art  des  Ch.'schen  Humors  hängt  zusammen  mit  einer 
Seite  seines  künstlerischen  Schaffens  überhaupt,  die  uns  völlig 
modern  anmutet:  dem  Realismus  seiner  Darstellung.1)  Dem 
Realisten,  der  mit  scharfem  Auge  die  kleinen  und  kleinsten 
Erscheinungsformen  dieser  Welt  beobachtet,  wird  sich  bei 
dieser  Tätigkeit  schon  rein  visuell  soviel  Sonderbares,  Komisches 
und  Widerspruchsvolles  ergeben,  dafs  er  unweigerlich  zum 
Humoristen  wird,  falls  überhaupt  eine  humoristische  Ader  in 
ihm  schlägt.  Am  meisten  wird  nun  wiederum  diese  Art  des 
anschaulichen  Humors  sich  am  Menschen  auslassen,  weil  dort 
Gelegenheit  gegeben  ist,  mit  diesen  äufseren  humoristischen 
Merkmalen  gleichzeitig  eine  innere  Charakteristik  zu  geben, 
die  entweder  die  einzelne  Persönlichkeit  oder  das  Typische 
der  Gattung  oder  Gesellschaftsklasse  trifft. 

Und  deutlich  kann  man  beobachten,  wie  Ch.  tatsächlich 
neben  dem  Erfassen  des  rein  äufserlichen  visuellen  Effekts 
bemüht  ist,  durch  diesen  visuellen  Effekt,  der  ja  gewöhnlich 
bei  der  ersten  Einführung  einer  Person  gegeben  wird,  gleich- 
zeitig eine  feine  zum  Teil  humoristische  Charakteristik  der 
ganzen  Person  vorantönen  zu  lassen. 

Mögen  nun  also  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Ge- 
stalten der  C.  T.  einmal  an  uns  vorbeiziehn. 


x)  Ten  Brink  konstatiert  einmal  den  verwunderlichen  Kontrast  zwischen 
dem  mittelalterlichen  Inhalt  der  Ch.'schen  Geschichten  und  der  ganz  modern 
erscheinenden  realistischen  Darstellung. 
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Das  Gesicht  der  Frau  von  Bath  (A.  445  —  476)  ist  kühn, 
schön  und  von  roter  Gesichtsfarbe.  Ihre  Kopftücher  sind  von 
einer  schönen  Grundfarbe  und  sie  hat  davon  des  Sonntags 
gewifs  zehn  Pfund  auf  dem  Kopfe.  Ihre  schönen,  scharlach- 
roten Strümpfe  sind  straft  über  die  Waden  gezogen,  dazu  hat 
sie  neue  und  weiche  Schuhe.  Jetzt  auf  der  Pilgerreise  reitet 
sie  „graziös"  auf  einem  Zelter,  einen  Hut  auf  dem  Kopfe  so 
grols  wie  ein  Schild,  einen  Reitmantel  um  die  breiten  Hüften 
und  an  den  Füfsen  —  gewissermafsen  als  Symbol  ihrer  ab- 
soluten Herrschaft  —  ein  paar  scharfe  Sporen. 

Schon  aus  diesem  rein  äufserlichen  Bilde  blickt  uns  der 
ganze  Charakter  der  Frau  von  Bath  an:  Energie,  Eitelkeit, 
Lüsternheit. 

Der  Mönch  (A.  165  —  207)  ist  ein  stattlicher  Reiter  und 
Jäger.  Die  sorgfältige  Kleidung  verrät  den  Kavalier:  Seine 
Ärmel  sind  am  Ende  mit  dem  aller  feinsten  Grauwerk  ver- 
brämt. Weiche,  geschmeidige  Stiefel  hat  er  an  den  Füfsen. 
Sein  Zelter,  der  braun  wie  eine  Beere  ist,  befindet  sich  gleich- 
falls in  „greet  estat".  Lustig  klingeln  die  Schellen  am  Zügel, 
so  hell  und  laut  wie  das  Kapellenglöckchen  des  Klosters. 
Windhunde,  so  schnell  wie  der  Vogel  im  Flug,  springen  ihm 
zur  Seite.  Die  Kapuze  hat  der  Mönch  unter  dem  Kinn  mit 
einer  goldnen  Nadel  befestigt,  an  deren  dickem  Ende  eine 
Rosenschleife  sitzt.1)  In  der  Kapuze  aber  steckt  ein  kugel- 
förmiger Kopf,  der  ebenso  wie  das  Gesicht  glänzt  wie  Glas, 
als  ob  er  eingeölt  wäre.  Seine  Augen  leuchten  und  rollen  im 
Kopfe.  Er  ist  wirklich  ein  sehr  fetter  Herr  und  sieht  nicht 
bleich  aus  wie  ein  gequälter  Geist.  Wenn  er  daherreitet,  so 
flammen  seine  Augen  wie  ein  Bleiofen. 

Wie  ist  in  dieser  äulseren  Charakteristik  die  in  der  Gestalt 
des  Mönchs  gegeifselte  Vereinigung  von  Geistlichem  und  Lebe- 
mann, die  den  ganzen  Stand  trifft,  köstlich  ins  Lächerliche 
gezogen  1 

Der  Bettelmönch  (A.  208 — 269)  hat  einen  Hals  so  weifs 
wie  ein  Blütenstand.  Er  ist  kräftig  wie  ein  echter  Kämpe 
(champioun),  und  wenn  er  zur  Harfe  singt,  zwinkern  seine 
Augen  im   Kopfe  genau  wie   die  Sterne   in  der  Winternacht. 


l)  a  love-knotte,  wie  sie  jedenfalls  die  galanten  Liebhaber  trugen. 

3* 


36 

—  Zu  den  Schiedsgerichten  aber  kommt  er  nicht  in  einer  ab- 
getragenen Kutte  wie  ein  armer  Scholar,  sondern  wie  ein  Herr 
und  Papst  in  einer  doppelten  Wollgarnkutte,  die  sich  um  ihn 
herumrundet  wie  eine  Glocke,  die  eben  aus  der  Form  kommt. 

Auch  in  diesem  äulseren  Bilde  des  Bettelmönchs  ist  die 
spätere  Satire  gegen  seinen  Stand  schon  vorgedeutet  durch 
den  Kontrast  seines  starken  Körpers  sowohl  wie  seiner  Kleidung 
zu  seiner  Stellung.  Aus  seinen  Augen  leuchtet  zudem  sein 
verschmitztes  Gaunertum. 

Der  Büttel  des  geistlichen  Gerichts  (A.  623  —  671)  hat 
ein  feuerrotes  Cherubimsgesicht,  d.  h.  sein  Gesicht  hat  dieselbe 
Farbe  wie  die  knallroten  Cherubimsbilder,  denn  es  ist  über 
und  über  mit  Blattern  und  Bläschen  bedeckt.  Dazu  hat  er 
kleine  Äuglein  mit  grindigen  schwarzen  Brauen  und  einen  sehr 
dünnen  Bart,  so  dafs  sich  die  Kinder  vor  seinem  Gesichte 
fürchten.  Auf  den  Kopf  hat  er  sich  einen  Kranz  gesetzt,  der 
so  grols  ist  wie  die,  welche  man  bei  den  Bierhäusern  heraus- 
hängt, und  als  Proviant  hat  er  sich  ein  Stück  Brot  mitgenommen, 
das  durch  seine  unverhältnismälsige  Gröfse  aussieht  wie  ein 
Schild. 

Mehr  die  persönlichen  Qualitäten  dieses  Exemplars,  die 
in  Lüsternheit,  Trunksucht  und  sonstigem  unsittlichen  Lebens- 
wandel bestehn,  leuchten  uns  aus  dieser  Schilderung  entgegen 
als  etwa  eine  Satire  auf  den  Stand,  der  die  Gestalt  des  Büttels 
ja  auch  nur  in  indirekter  Weise  dient.  —  Eine  besondere 
Malice  liegt  in  dem  Vergleich  mit  einem  Cherub,  mit  dem  der 
Büttel  aulser  in  der  Farbe  doch  wahrhaftig  keine  Ähnlich- 
keit hat. 

Des  Ablafskrämers  (A.  669 — 714)  Haar  ist  so  gelb  wie 
Wachs,  und  es  hängt  glatt  herab  wie  eine  Strähne  Flachs. 
Es  ist  auch  nicht  allzu  stark,  und  deshalb  breitet  es  sein 
Besitzer  in  kleinen  Teilchen  über  seine  Schultern  aus.  Die 
Augen  des  Pardoner  starren  wie  die  eines  Hasen,  und  seine 
Stimme  ist  so  hoch  wie  die  einer  Ziege.  Einen  Bart  besitzt 
er  nicht  und  wird  auch  niemals  einen  bekommen,  sondern  er 
ist  so  glatt  ums  Kinn,  als  ob  er  grade  eben  rasiert  sei.  Er 
reitet  barhäuptig  und  hat  seine  Kapuze  in  seine  Reisetasche 
gesteckt,  angeblich  weil  das  bequemer  und  nach  der  neusten 
Mode  sei,  in  Wahrheit  wohl,  weil  er  auf  sein  Haar  stolz  ist. 
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Er  selbst  gibt  uns  ein  Bild  seines  Auftretens  auf  der  Kanzel, 
das  ich  schon  gezeichnet  habe  (s.  S.  24). 

Wie  meisterhaft  hat  es  Ch.  verstanden,  bei  dieser  humo- 
ristischen Schilderung  den  sonderbaren  Charakter  des  Ablafs- 
krämers  zu  zeichnen.  Ein  Gemisch  von  Geriebenheit,  Eitelkeit 
und  Verblödung.  Dazu  unverkennbare  Anzeichen  eines  effe- 
minierten  Lüstlings  (Bartlosigkeit,  hohe  Stimme).1) 

Der  Stiftsherr  und  sein  Diener  holen  die  Gesellschaft 
auf  schweifsbedeckten  Pferden  ein.  Der  Stiftsherr  hat  sich 
wegen  des  Schweifses  und  um  seinen  Kopf  von  Hitze  frei  zu 
halten,  ein  Kleeblatt  unter  die  Kapuze  gelegt.  Aber  dennoch 
schwitzt  er,  dafs  es  eine  Freude  ist!  Seine  Stirn  tropft  wie 
ein  Destillierapparat,  der  voll  Wegerich  und  Glaskraut  ist 
(G.  577—81). 

Diese  Vorstellung  vom  Stiftsherrn  als  eines  tropfenden  De- 
stillierapparats gewinnt  geradezu  symbolische  Bedeutung,  wenn 
wir  an  die  Beschäftigung  dieses  Herrn  als  Goldmacher  denken. 

Der  Küster  Absalon  in  der  Milleres  T.  hat  krauslockiges 
Haar,  das  wie  Gold  erglänzt  und  das  sich  wie  ein  Fächer 
hervorstreckt.  Aber  grade  und  genau  ist  sein  köstlicher  Scheitel 
gezogen.  Er  hat  eine  rote  Gesichtsfarbe,  und  seine  Augen 
sind  grau  wie  die  einer  Gans.  Seine  Schuhe  sind  mit  schönen 
Ausschnitten  versehen,  die  aussehen  wie  die  Fenster  der  St. 
Paulskirche;2)   dazu   schreitet   er  stattlich  in  roten  Strümpfen 


*)  Dafs  diese  Merkmale  tatsächlich  auf  das  Geschlechtliche  deuten 
sollen,  zeigt  die  Bemerkung,  der  Ablafskrämer  sei  vielleicht  a  gelding 
(Wallach  oder  Eunuch)  or  a  mare  (A.  691). 

2)  A.  3318  With  Poivles  Windows  corven  on  his  shoos.  —  Edward 
Peakock  (Athenaeain  1887,  p.  54)  leugnet  das  Humoristische  dieses  Ver- 
gleichs und  behauptet,  es  habe  einen  Fachausdruck  corium  fenestratum 
für  diese  Art  des  ausgeschnittenen  Leders  gegeben.  Aber  er  übersieht 
doch  ganz,  dafs  Ch.  sich  auf  Po  wies  Windows  spezialisiert  und  dafs  des- 
halb zum  mindesten  für  Ch.  jener  humoristische  Sinn  des  Vergleichs  mit 
den  Fenstern  der  St.  Paulskirche  vorgelegen  hat.  Ein  tiefer  Humor  liegt 
noch  darin,  dafs  Ch.  diesen  Vergleich  mit  etwas  Kirchlichem  gerade  bei 
einem  Kirchendiener  macht,  der  sich  wenig  oder  gar  nicht  um  seine  kirch- 
lichen Pflichten  kümmert  sondern  lieber  ein  lustiges  Liebesleben  führt  — 
und  darin,  dafs  in  der  ganzen  ersten  Hälfte  der  Schilderung  des  Absalon 
kein  weiterer  Hinweis  auf  seine  kirchliche  Tätigkeit  zu  finden  ist  als  diese 
Kirchenfenster  auf  seinen  Gigerlschuhn.  (Vgl.  dazu  noch  Nicholson, 
Athenaeum  1SS7,  p.  84.) 
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einher.  Er  trägt  Kniehosen  und  ein  Wams  von  hellblauer 
Farbe,  das  schön  und  dicht  mit  Nestelhäkchen  besetzt  ist. 
Und  darüber  hat  er  ein  glänzendes  Chorhemd  so  weifs  wie 
die  Baumblüte  (A.  3312  —  3324). 

Eitelkeit  (Haartracht  und  Kleidung)  und  angeborene  Dumm- 
heit (Gansaugen),  das  ist  die  sicher  zu  stellende  Diagnose. 

Die  Nase  der  Prior  in  (A.  152  ff.)  ist  gerade,  ihre  Augen 
grau  wie  Glas,  ihr  Mund  sehr  klein  und  dazu  sanft  und  rot. 
Aber  das  ist  ganz  gewifs,  dafs  sie  eine  schöne  Stirn  hat. 
Diese  ist  nämlich  fast  eine  Spanne  breit,  denn  die  Priorin  ist 
gewifs  nicht  gerade  von  kleiner  Statur. 

Schon  aus  diesem  äufseren  Portrait  der  Priorin  erkennen 
wir  die  Kälte  ihres  Wesens  und  ihre  standeegemäfse  Ge- 
messenheit. *) 

Der  schöngelockte  Junker  ist  geschmückt  wie  eine  Wiese, 
die  ganz  voll  frischer  Blumen,  weifsen  und  roten,  steht  (A.  89). 

So  ziemt  es  einem  verliebten  Jüngling. 

Dagegen  reitet  der  Student  vonOxenford  auf  einem 
Pferde,  das  so  dünn  ist  wie  eine  Harke,  und  ihn  selbst  kann 
man  auch  nicht  gerade  fett  nennen  (A.  287). 

Ein  Sinnbild  des  Fleilses  und  der  Armut. 

Der  Gutsherr  hat  einen  Bart  so  weils  wie  das  Gänse- 
blümchen. Seine  Gesichtsfarbe  aber  ist  stark  gerötet,  —  was 
uns  bei  seinem  lukullischen  Lebenswandel  nicht  Wunder 
nimmt  (A.  333). 

Das  Äufsere  des  Kochs  ist  demselben  leider  bei  seinem 
Berufe  nicht  gerade  förderlich.  Er  hat  auf  dem  Schienbein 
ein  unappetitliches  Geschwür,  und  das  ist  wirklich  ein  Jammer, 
denn  er  macht  eine  so  schöne  weifse  Gallerte  (A.  385). 

Und  dals  hier  das  Äufsere  wieder  das  wahre  Wesen  dieses 
Menschen  und  seiner  Beschäftigung  spiegelt,  geht  aus  den 
Witzen  des  Wirts  über  die  bedauernswerten  Pilger  hervor,  die 
von  dem  unappetitlichen  Essen  des  Kochs  ganz  krank  ge- 
worden sind. 


*)'  H.  Morley,  English  Writers  V.,  p.  289  macht  anfserdem  darauf  auf- 
merksam, dafs  die  Priorin  die  Lehrerin  der  Töchter  aus  vornehmem  Hause 
war  und  dafs  ihr  pedantisch -schulmeisterliches  Wesen  schon  äufserlich 
durch  die  breite  Stirn  gekennzeichnet  werden  soll,  wie  derselbe  Zug  sich 
ja  nachher  auch  in  ihrem  Benehmen  zeigt. 
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Der  Müller  (A.  545 — 566)  ist  ein  starker  Kerl  mit  dickem 
Muskeln"  eisch  und  dicken  Knochen.  Er  ist  ein  breiter  unter- 
setzter Bursche,  der  mit  seinem  Schädel  jede  Tür  einrennen 
kann.  Sein  Bart  hat  eine  rote  Farbe  wie  die  Haare  einer 
Sau  oder  eines  Fuchses  und  ist  so  breit  wie  ein  Spaten.  Auf 
der  Spitze  seiner  Nase  hat  er  eine  Warze,  auf  der  ein  Büschel 
Haare  steht,  die  so  rot  sind  wie  die  Borsten  am  Ohre  einer 
Sau.  Breit  und  schwarz  sind  seine  Nasenlöcher,  und  sein  Mund 
ist  so  grols  wie  ein  grofser  Ofen. 

Bei  diesem  Prachtbilde  kommt  es  Ch.  gar  nicht  auf  eine 
feinere  innere  Charakteristik  an.  Brutalität,  das  ist  die  ein- 
fache zugrunde  liegende  psychologische  Formel.  Im  übrigen 
läfst  er  sich  einfach  von  dem  visuellen  Eindruck  hinreifsen, 
und  so  kommt  ein  Gemälde  zustande,  das  in  seiner  köstlichen 
Realistik  mit  Rubens'  trunkenem  Silen  wetteifert. 

Der  Verwalter  (A.  587 — 622)  ist  ein  dünner  cholerischer 
Mann.  Seine  Beine  sind  sehr  lang  und  sehr  dünn  wie  ein 
Stock.  Von  einer  Wade  ist  wirklich  nichts  zu  sehn.  Sein 
Streben,  sich  das  Ansehn  eines  Geistlichen  zu  geben,  das  der 
Wirt  mit  so  scharfen  Worten  geifselt  (A.  3902 ff.),  gibt  sich 
auch  in  seinem  Äufsern  kund  und  zwar  auf  folgende  sonder- 
bare Weise:  Er  hat  sich  sein  Haar  an  den  Ohren  rund  ab- 
scheren lassen  und  trägt  auch  seinen  Scheitel  vorne  kurz 
geschoren  wie  die  Priester.  Zudem  ist  er  im  Gesicht  so  glatt 
rasiert  wie  nur  irgend  möglich. 

Höchst  anschaulich  und  —  was  sich  damit  für  Ch.  beinahe 
von  selbst  ergibt  —  höchst  humoristisch  wird  uns  in  der  Reves 
T.  die  äufsere  Erscheinung  des  Müllers  Simkin  und  seiner 
Familie  geschildert.  Der  Müller  hat  ein  rundes  Gesicht  und 
eine  Nase,  „in  die  es  hineinregnet",  wie  wir  sagen  (camuse). 
Sein  Schädel  ist  so  blank  wie  der  eines  Affen.  Er  ist  ein 
rechter  Raufbold,  den  kein  Mensch  anrühren  darf:  An  seinem 
Gürtel  hängt  ein  langes  Messer  und  ein  scharfes  Schwert.  In 
der  Tasche  trägt  er  einen  netten  kleinen  Dolch  und  ein 
Scheffieldmesser  im  Hosenbund  (A.  3929  ff.).  —  Ein  besonders 
köstlicher  Anblick  aber  ist  es,  wenn  Simkin  an  den  Festtagen 
mit  seiner  Frau,  auf  die  er  aus  besonderen  Gründen  sehr  stolz 
ist,  spazieren  geht  (A  ful  fair  sighte  was  it  on  hem  two 
A.  3951).    Stolz   schreitet  er  vor  ihr  her.    Die  lange  Schleife 
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seiner  Mütze  hat  er  um  sein  Haupt  gewunden.  Seine  Frau 
folgt  ihm  in  einem  roten  Kleide,  und  von  genau  derselben 
Farbe  sind  die  Strümpfe  des  voransehreitenten  Mannes.  Keiner 
der  Vorübergehenden  wagt  die  Frau  des  Müllers  anders  an- 
zureden als  „Gnädige  Frau!"  („dame"),  und  keiner  ist  so  kühn, 
mit  ihr  anzubändeln  oder  zu  scherzen,  wenn  er  nicht  von 
Simkin  mit  dem  Schwert  oder  dem  Messer  oder  dem  Dolch 
erschlagen  sein  will. 

Beider  zwanzigjährige  Tochter  ist  dick  und  gut  gewachsen. 
Sie  hat  dieselbe  Nase  wie  ihr  Vater  und  Augen  so  grau  wie 
Glas.  Ihre  Hüften  sind  breit  und  ihre  Brüste  rund  und  hoch. 
Aber  ohne  zu  lügen,  so  fügt  Ch.  schelmisch  hinzu,  ihr  Haar 
ist  wirklich  schön. 

Wenn  man  sich  diese  drei  Personen  vergegenwärtigt,  hat 
man  wieder  ein  ganz  vortreffliches  humoristisches  Gemälde 
zusammen.  Was  liegt  alles  darin!  Die  hochfahrende  Dumm- 
heit, die  sich  in  dem  Kartoffelgesicht  des  Müllers  zeigt  und 
die  sich  deutlich  auf  die  massige  Tochter  mit  den  ausdrucks- 
losen Augen,  den  breiten  Hüften  und  den  runden  Brüsten  ver- 
erbt hat,  —  der  bürgerliche  Standesdünkel  in  Kleidung  und 
Benehmen,  —  die  darunter  schlummernde  Raufboldigkeit  etc. 
—  Aber  vor  allem,  was  ist  es  rein  visuell  für  ein  Gemälde! 

Ein  köstliches  Bild  gibt  in  seiner  Brautnacht  der  alte 
Januar  ab,  der  trotz  seines  Alters  noch  Hochzeit  macht  und 
der  nicht  merkt,  dafs  die  Symptome  des  Alters  ihn  in  dieser 
Rolle  höchst  lächerlich  erscheinen  lassen.  Er  liebkost  und  küfst 
seine  May  sehr  unsanft  mit  seinen  dicken  Borsten;  sein  Kinn 
ist  nämlich  so  rauh  wie  die  Haut  eines  Seehunds  und  scharf 
wie  Dornen,  obgleich  er  —  allerdings  nach  seiner  Art  —  frisch 
rasiert  ist  (E.  1823).  Als  er  am  andern  Morgen  aufwacht, 
setzt  er  sich  aufrecht  in  sein  Bett,  um  zu  singen: 

E.  1849    The  slakke  skin  aboute  his  nekke  shaketh, 

Whyl  that  he  sang;  so  chaunteth  he  and  craketh. 
Bat  god  wot  what  that  May  thoughte  in  hir  herte, 
Whan  she  him  saugh  up  sittinge  in  his  sherte, 
In  his  night-cappe,  and  with  his  nekke  lene. 

Mit  ersichtlicher  Freude  am  komischen  visuellen  Effekt 
hat  Ch.  zwei  Gestalten  aus  der  Knightes  T.  ausgemalt:  Lykurg, 
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den  Kampfgenossen  Palanions,  und  Emetrius,  den  Kampf- 
genossen Arcites.  —  Lykurg  (A.  2130)  hat  ein  männliches 
Gesicht  mit  einem  schwarzen  Barte.  Die  Augen  glühen  ihm, 
zwischen  Gelb  und  Rot  schillernd,  im  Kopfe,  und  wie  ein 
Greif  schaut  er  umher.  Die  starken  Augenbrauen  bestehen 
aus  zottigen  Haaren.  Grofs  sind  seine  Glieder,  seine  Muskeln 
hart  und  stark,  seine  Schultern  breit,  seine  Arme  lang  und 
rund.  Sein  langes  Haupthaar  ist  rückwärts  gekämmt  und  er- 
glänzt tiefschwarz  wie  Rabenfedern.  —  Emetrius  dagegen  hat 
gelbes  krauses  geringeltes  Haar,  das  in  der  Sonne  glitzert. 
Seine  Nase  ist  sehr  kräftig,  seine  Augen  sind  zitronengelb, 
seine  Lippen  sind  rund,  seine  Gesichtsfarbe  ist  stark  gerötet. 
Sein  Gesicht  ist  mit  einigen  Sommersprossen  gesprenkelt,  deren 
Farbe  aus  gelb  und  etwas  schwarz  zusammengemengt  ist.  Wie 
ein  Löwe  wirft  er  seine  Blicke  umher.  Er  kann  wohl  fünf- 
undzwanzig Jahr  alt  sein.  Sein  Bart  hat  gut  zu  sprossen 
angefangen,  und  seine  Stimme  tönt  wie  eine  donnernde 
Trompete. 

Die  Schilderung  dieser  Helden  in  ihrer  grotesken  Farben- 
romantik entspricht  der  Stimmung,  in  der  das  ganze  Tournier 
in  der  Knightes  T.  beschrieben  ist.  Ch.  rnufs  dabei,  wie  wir 
auch  später  noch  sehen  werden,  das  Gefühl  von  etwas  roman- 
tisch Schönem,  aber  im  Grunde  doch  Unrealem  und  leise 
Lächerlichem  gehabt  haben.  Dieses  phantastisch  Unwahr- 
scheinliche ist  doch  nun  in  der  obigen  Schilderung  der  visuellen 
Erscheinung  jener  sagenhaften  Helden  —  wenn  wir  dazu  noch 
an  ihre  sagenhaften  Requisiten  in  bezug  auf  Waffen  und  fabel- 
hafte Tiere,  die  sie  begleiten,  denken  —  geradezu  grofsartig 
zum  Ausdruck  gebracht !  *) 


*)  Ein  ähnliches  humoristisch-romantisches  Farbenspiel  mit  derselben 
Absicht  des  Hineinziehens  ins  phantastisch  Lächerliche  kehrt  wieder  bei 
der  Schilderung  des  Hahns  Chauntecleer : 

B.  4049    His  comb  was  redder  than  the  fyn  coral, 
And  batailed,  as  it  were  a  castel-wal. 
His  bile  was  blak,  and  as  the  jeet  it  shoon; 
Lyk  asur  were  his  legges,  and  his  toon; 
His  nayles  whytter  than  the  lilie  floar, 
And  lyk  the  burned  gold  was  his  colour. 


42 


2.  Humor  in  der  Schilderung  menschlicher  Eigenschaften 

und  Gefühle. 

„Lassen  wir  den  Witz  noch  tiefer  eindringen  in  die 
Charaktereigentürnlichkeit  seines  Objekts;  er  schildere  nicht 
blos  die  äufsere  Erscheinung,  sondern  die  Empfindungsweise, 
den  Seelenzustand,  die  kleinlichen  Begehrungen,  die  schon  als 
solche  in  das  Gebiet  des  Lächerlichen  fallen  und  doppelt 
komisch  werden,  wenn  die  Personen  das  Gegenteil  von  dem 
scheinen  wollen  oder  sollen,  was  sie  sind  oder  empfinden."  *) 
Dieser  Forderung  können  wir  bei  Ch.  sehr  schön  nachkommen, 
denn  wir  können  bei  ihm  deutlich  die  Fälle  unterscheiden, 
bei  denen  sein  Humor  rein  durch  das  Interesse  an  der  mensch- 
lichen Psyche  hervorgerufen  wird,  von  denen,  bei  welchen  die 
Menschen  gewissermafsen  als  Beispiel  für  eine  soziale  Frage 
dienen  und  die  wir  später  behandeln  wollen. 

Eine  Seite  der  menschlichen  Psyche,  mit  der  Ch.'s  Humor 
sich  gern  beschäftigt,  ist  die  Verschmitztheit.  Mit  ihr  söhnt 
er  sich  bald  humoristisch  aus,  selbst  wenn  ihre  Taten  moralisch 
nicht  ganz  einwandfrei  sind.  Einige  seiner  Tales  sind  ja  ganz 
aufgebaut  auf  dem  Gedanken  des  Triumphier ens  der  Ver- 
schmitztheit über  die  Dummheit,  Und  oft  genug  triumphiert 
sogar  die  verschmitzte  Bosheit  über  die  dumme  Ehrlichkeit 
(Milleres  T.,  Reves  T.,  Shipmanues  T.,  Marchantes  T.). 

Der  Stiftsverwalter  betrügt  die  Studenten,  für  die  er 
zu  sorgen  hat,  indem  er  beim  Einkauf  der  Lebensmittel  nicht 
ganz  saubere  Manipulationen  vornimmt.  Der  Gedanke  aber, 
dals  das  doch  ein  verschmitzter  Kerl  sein  muls,  der  ein  Dutzend 
solcher  gelehrter  Leute  hinters  Licht  führt,  versöhnt  Ch.  völlig 
mit  seiner  Gestalt.  Mit  verständnisinnigem  Humor  richtet  er 
die  Frage  an  seine  Leser: 

A.  573    Now  is  that  nat  of  God  a  ful  fair  grace, 
That  swich  a  lewed  mannes  wit  shal  pace 
The  wisdom  of  an  heep  of  lerned  men? 

Auch  der  Guts  Verwalter  bereichert  sich  auf  Kosten 
seines    Herrn.     Allerdings    mufs    er   gemäfs    seinem    Vertrage 


')  K.  Fischer,  Entstehung  und  Entwicklungsplänen  des  Witzes. 
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seinem  Herrn  Rechnung  ablegen,  *)  aber  erst  seitdem  dieser 
zwanzig  Jahr  alt  ist,  so  dals  wir  auf  den  unausgesprochenen 
Hintergedanken  kommen,  dals  der  Verwalter  schon  vorher 
sein  Schäfchen  ins  Trockene  gebracht  hat.  Jedenfalls  ist  er 
jetzt  reich  und  sein  Herr  arm,  und  er  kann  nun  seine  ver- 
schmitzte Gaunerei  sogar  soweit  treiben,  dafs  er  seinem  be- 
drängten Herrn  mit  der  Miene  des  diskreten  Helfers  von  dem- 
selben Gut  borgt,  das  er  von  ihm  ergaunert  hat. 

A.  610    His  lord  wel  conde  he  plesen  subtilly, 

To  yeve  and  lene  hini  of  bis  owne  good, 
And  have  a  thank,  and  yet  a  coot  and  hood. 

Dies  „owne"  kann  man  dem  Satzzusammenhänge  nach 
sowohl  auf  seinen  Herrn  wie  auf  ihn  selbst  beziehn,  wodurch 
Ch.  mit  wohlberechnetem  Humor  ein  Fragezeichen  hinter  den 
Anspruch  des  Verwalters  macht. 

Besonderen  Spafs  hat  es  Ch.  gemacht,  wie  der  Verwalter 
versucht,  seine  Spitzbubennatur  immer  möglichst  unter  einem 
ehrbaren  Äufseren  zu  verbergen,  was  ihm  aber  nicht  immer 
gelingt.  Sowohl  in  seinem  Äufseren  (s.  S.  39)  wie  in  seinen 
Reden  (z.  B.  A.  3891  ff.,  A.  3919)  sucht  er  sich  ein  geistliches 
Ansehn  zu  geben.  Als  ihn  aber  der  Müller  durch  die  Geschichte 
von  einem  Zimmermann,  durch  die  er  sich  als  gelernter  Zimmer- 
mann getroffen  fühlt,  gereizt  hat,  fällt  er  völlig  aus  der  an- 
genommenen Rolle,  indem  er  sich  an  dem  Müller  am  besten 
dadurch  zu  rächen  glaubt,  dafs  er  eine  Geschichte  von  einem 
Müller  erzählt,  die  der  des  Müllers  an  Unanständigkeit  nicht 
im  geringsten  nachsteht. 

Auch  der  Shipman  legt,  trotzdem  er  als  Seemann  hervor- 
ragende Eigenschaften  besitzt,  keinen  allzu  grofsen  Wert  auf 
ein  reines  Gewissen.  A.  400  Of  nyce  conscience  tooh  he  no  Jceep. 
So  macht  er  sich  gern  an  die  Weinfässer  des  Kaufmanns, 
während  dieser  schlafend  in  der  Kajüte  liegt,  um  sich  ver- 
stohlen manchen  Schluck  Wein  abzuzapfen  (A.  396).  —  Wenn 
es  aber  einen  Kampf  auf  See  gibt,  so  befördert  er  seine  Feinde 
skrupellos  über  Bord,  jedenfalls  mit  der  scherzhaft-grimmigen 
Bemerkung,  dafs  sie  sich  zu  Wasser  nach  Hause  scheren  sollten: 

*)  Über  die  Abrechnungspfliehten  eines  Bailiffs  vgl.  Thorold  Rogers' 
Six  Centaries  of  Work  and  Wagei,  p.  84  ff. 
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A.  390    If  that  he  faught,  and  hadde  the  hyer  hond 
By  water  he  sente  hem  hoom  to  every  lond. 

Der  Müller  kann  grofsartig  Korn  stehlen  und  den  Leuten 
den  Müllerlohn  dreimal  abnehmen. *)  And  yet,  so  fügt  Ch. 
lächelnd  hinzu,  he  hadde  a  thornhe  of  gold,  pardee  (A.  563). 
Das  heilst  also,  trotzdem  das  Sprichwort  lautet:  An  honest 
milier  hos  a  golden  thumb,  wird  dieser  Müller  auch  bei  seiner 
Betrügerei  reich. 

Zeigt  uns  Ch.  so  in  vielen  Fällen,  dafs  es  ihm  nicht  schwer 
wird,  über  die  Spitzbübereien  seiner  Helden  mitzulachen,  so 
führt  er  uns  ein  andermal  die  Wirkungen  des  bösen  Gewissens 
vor.  Wenn  jemand  etwas  auf  dem  Kerbholz  hat,  so  schwebt 
er  immer  in  Furcht,  dals  die  Menschen  von  seiner  Missetat  reden: 

G.  688    For  Catoun  seith,  that  he  that  gilty  is 

Deineth  al  thing  be  spoke  of  him,  y-wis. 

Aus  diesem  Grunde  achtet  auch  der  Stiftsherr  ängstlich 
auf  das  Gespräch  der  Leute,  besonders  aber  auf  das  seines 
Mitwissers,  des  Dienstmannes.  Und  als  dieser  wirklich  seine 
Schandtaten  ausplaudert,  bleibt  dem  Stiftsherrn,  der  eben  mit 
Müh  und  Not  und  unter  viel  Schweifsverlust  die  Gesellschaft 
erreicht  hat,  nichts  anderes  übrig,  als  wütend  und  arg  blamiert 
wieder  davon  zu  reiten. 

Ein  Laster,  über  das  sich  Ch.  oft  genug  lustig  macht,  ist 
die  Trunksucht. 

Er  wird  da  oft  von  eigensten  Beobachtungen  sprechen 
können,  denn  sein  eigener  Vater  war  Weinhändler  in  der 
Fishstrete.  Und  man  wird  wohl  nicht  fehlgehen  mit  der  An- 
nahme, dafs  Ch.  eine  solche  schalkhafte  Anspielung  auf  eigene 
Erfahrungen  im  Sinne  hatte,  wenn  er  den  Pardoner  in  seiner 
grofsen  Strafpredigt  die  Pilger  warnen  läfst  vor  dem  weifsen 
und  dem  roten  Wein  und  namentlich  vor  dem  whyte  wyn  of 
Lepe,  that  is  to  seile  in  Fishstrete  or  in  Chepe  (C.  564). 

Was  Ch.  dann  weiter  den  Pardoner  von  diesem  „wyn  of 
Lepe"  sagen  läfst,  interpretiere  ich  mir  als  einen  Scherz,  der 


x)  „  The  milier  figures  in  the  legends  and  ballads  of  the  time  as  the 
opulent  villager,  who  is  keen  after  his  gains,  and  not  over  honest  in  the 
collection  of  them."  (Thorold  Roger,  Six  Centimes  of  Work  and  Wages  p.  66). 
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in  den  Weinstuben  der  Fishstrete  gemacht  wurde,  wenn  man 
trotz  guter  Vorsätze  wieder  diesen  schweren  spanischen  Wein 
statt  des  leichten  französischen  vor  sich  hatte: 

C.  565    This  wyn  of  Spayne  crepetk  subtilly 
In  othere  wynes,  growing  faste  by, 
Of  wkich  ther  ryseth  swich  fumositee, 
That  whau  a  man  hath  dronken  draughtes  three, 
And  weneth  that  he  be  at  hoom  in  Chepe, 
He  is  in  Spayne,  right  at  the  toune  of  Lepe, 
Nat  at  the  Rochel,  ne  at  Burdeux  toun; 
And  thanne  wol  he  seye,  'Sainpsoun,  Sainpsoun'. 

Wenn  man  also  in  der  Weinstube  plötzlich  statt  des  er- 
warteten französischen  Weins  spanischen  vor  sich  hatte,  so 
kam  das  nicht  etwa  —  so  behaupteten  wenigstens  die  Zecher  — 
daher,  weil  man  spanischen  bestellt  hatte,  sondern  weil  die 
beiden  Weine  so  nahe  zusammen  wachsen,  dafs  sie  oft,  ohne 
dafs  die  Menschen  es  merken,  wechseln  und  ineinander 
übergehn.  *) 

Im  Laufe  der  Pilgerfahrt  trinken  sich  der  Koch  und  der 
Müller  einen  gehörigen  Rausch  an.  Bei  dem  Müller,  der  sich 
arg  bezecht  und  ganz  bleich  (das  ist  immer  das  äufsere  Zeichen 
der  Trunkenheit  bei  Ch.)  kaum  auf  seinem  Pferde  halten  kann, 
äufsert  sich  der  „trunkene  Mut"  in  lautem  unhöflichem  Schwa- 
dronieren (A.  3120  ff.).  Als  der  Ritter  seine  Geschichte  geendet 
hat  und  der  Wirt  den  Mönch  auffordert  zu  erzählen,  schreit 
der  Müller  mit  einer  „Pilates  vois"  dazwischen,  dafs  er  eine 
schöne  Geschichte  wisse.  Kein  anderer  soll  vor  ihm  erzählen. 
Wütend  versichert  er,  dafs  er  „nicht  mehr  mitspiele"  (go  my 
wey),  wenn  man  ihn  nicht  zu  Worte  kommen  lasse. 

Der  Koch  dagegen,  that  was  ful  pale  and  nothing  reed 
(H.  20.),  wird  infolge  des  Alkoholgenusses  von  einer  argen 
Schläfrigkeit  erfafst.     Taumelnd  trottet  er  auf  seinem  Pferde 


*)  Diese  Auffassung  der  Stelle  kommt  dem  Sinne  nach  der  Hinckleys 
(Notes  on  Chancer)  näher  als  der  Skeats,  der  das  crepeth  subtilly  als 
humoristische  Umschreibung  des  verbotenen  Weinpanschens  der  Wirte 
auffafst.  Das  pafst  aber  gar  nicht  in  den  Zusammenhang.  Der  Vers  nat 
at  the  Rochel,  ne  at  Burdeux  toun  zeigt,  dafs  der  Zecher  angeblich  franzö- 
sischen Wein  trinkt.  Und  den  wird  ihm  der  Wirt  doch  in  seinem  eigenen 
Interesse  nicht  mit  dem  teuren  spanischen  Wein  vermischen. 
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hinter  den  Pilgern  her.  Als  der  Konviktschaffner  ihn  wegen 
seiner  Betrunkenheit  verspottet,  wird  er  wütend.  Er  macht 
gegen  den  Schaffner  verzweifelte  Kopf  bewegungen,  weil  er  sich 
vergebens  bemüht,  ein  Wort  herauszubekommen,  und  plumpst 
infolgedessen  schwerfällig  vom  Pferde.  Humoristisch  schildert 
Ch.  diesen  Moment  und  die  darauf  anhebende  Not  der  Pilger 
folgendermafsen: 

H.  50    This  was  a  fayr  chivachee  of  a  cook! 

Alias!  he  nadele  holde  him  by  his  ladel! 
And,  er  that  he  agayn  were  in  his  sadel, 
Ther  was  greet  showving  bothe  to  and  fro, 
To  lifte  him  np,  and  muchel  care  and  wo, 
So  unweldy  was  this  sory  palled  gost. 

Wenn  Ch.  uns  im  allgemeinen  Prolog  berichtet,  dafs  der 
Büttel  ivolde  speke  no  word  bat  Latyn,  whan  that  he  wel 
dronlcen  hadde  the  ivyn,  obgleich  er  nur  wenige  lateinische 
Brocken  bei  den  Gerichtssitzungen  aufgeschnappt  hat,  so  hat 
der  Dichter  mit  feiner  Beobachtungsgabe  damit  wieder  eine 
andere  Aufserungsart  der  Trunkenheit  geschildert.  Dem  Un- 
gebildeten, der  in  der  Trunkenheit  sich  mit  seinen  paar  auf- 
geschnappten fremdsprachlichen  Brocken  brüsten  will,  schlielsen 
sich  diese  im  Zustande  zunehmender  Alkoholisierung  oft  zu 
einem  flüssigen,  mit  Ausdauer  verwandten  Idiom  zusammen. 
„Aber  frag  mich  nur  nicht,  wie!" 

Die  Müllersfamilie  in  der  Keves  T.  hat  sich  beim  Abend- 
brot arg  betrunken: 

A.  4149    Wel  hath  this  milier  vernisshed  his  heed; 
Ful  pale  he  was  for-dronken,  and  nat  reed 
He  yexeth,  and  he  speketh  thurgh  the  nose 
As  he  were  on  the  quakke,  or  on  the  pose.  *) 


*)  Dies  zweite  hier  auftauchende  humoristische  Charakteristikum  kehrt 
ebenso  wie  das  erste  (pale)  öfter  wieder.  —  So  sagt  der  Wirt  vom  be- 
trunkenen Koch: 

H.  61     he  speketh  in  his  nose, 

And  fneseth  faste,  and  eek  he  hath  the  pose. 
Dasselbe  schnupfenartige  Schnaufgeräusch  beschreibt  der  Pardoner 
in  seiner  Strafpredigt  folgendermafsen: 

C.  553    And  thurgh  thy  dronke  nose  semeth  the  soun 

As  thöugh  thou  seydest  ay  'Sampsoun,  Sampsoun'; 
And  yet,  god  wot,  Sampsoun  drank  never  no  wyn. 
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Das  melodische  Konzert,  das  die  Müllersfauiilie  dann  in 
ihren  Betten  aufführt,  gibt  Ch.  Anlafs  zu  einer  neuen  humo- 
ristischen Schilderung: 

A.  4102    This  iniller  hath  so  wisly  bibbed  ale, 

That  as  au  hois  he  snorteth  in  his  sleep, 
Ne  of  his  tayl  bihinde  he  took  no  keep. 
His  wyf  bar  hira  a  burdon,  a  ful  strong, 
Men  mighte  hir  routing  here  two  furlong; 
The  wenche  routeth  eek  par  companye. 

In  der  Erzählung  des  Rechtsgelehrten  von  den 
wunderbaren  Errettungen  der  römischen  Kaiserstochter  Custannce 
wird  ein  Betrunkener  als  komische  Figur  benutzt,  um  gegen 
den  emphatischen  Ernst  der  Geschichte  ein  humoristisches 
Gegengewicht  zu  haben.  Es  ist  dies  der  Bote,  durch  dessen 
Nachlässigkeit  es  der  alten  teuflischen  Donegild  möglich  ist, 
ihren  Sohn  Alla  zu  täuschen  und  Custannce  mit  ihrem  Kinde 
aus  dem  Lande  zu  treiben.  Als  der  Bote  sich  das  erste  Mal 
in  der  Burg  der  Donegild  betrinkt,  wird  sein  Zustand  charak- 
terisiert: B.  745.  he  sleep  as  a  sivyn.  Und  als  er  von  seiner 
Botschaft  an  Alla  zu  Donegild  zurückkehrt,  wird  seine  An- 
kunft geschildert: 

B.  771     0  messager,  fulfild  of  dronkenesse, 

Strong  is  thy  breeth,  thy  limes  faltren  ay, 
And  thou  biwreyest  alle  secreenesse. 
Thy  mind  is  lorn,  thou  jauglest  as  a  jay, 
Thy  face  is  turued  iu  a  new  array! 
Ther  dronkenesse  regneth  in  any  route. 
Ther  is  no  conseil  hid,  withouten  doute. 


Ch.  liebt  nicht,  sentimental  zu  werden.  Gefühls- 
ausbrüche und  Wehklagen  werden  möglichst  dadurch  gemildert, 
dafs  sie  ins  Lächerliche  gezogen  werden.  Einen  solchen  Spott 
im  Augenblick  der  höchsten  Rührung,  der  eben  die  Rührung 
überwinden  soll,  haben  wir  in  der  Squieres  T.  bei  der  unglaub- 
lich rührenden  Aussprache  zwischen  Canacee  und  der  Falkin: 

F.  495    And  ever,  whyl  that  oon  hir  sorwe  tolde, 

That  other  weep,  as  she  to  water  wolde. 

Dieselbe  Tendenz  findet  sich  an  vielen  Stellen  der 
Knightes  T.   Durch  alle  Wehklagen  Palamons  und  Arcites  klingt 
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ein  leiser  Spott.  Arcite  weint,  klagt  und  schreit  jämmerlich 
und  wartet  auf  die  Gelegenheit,  sich  heimlich  selbst  zu  er- 
schlagen! (A.  1219  ff.).  Palamon  hebt  sogar  ein  solch  Jammern 
an,  dafs  der  grolse  Turm  von  seiner  Klage  und  seinem  Ge- 
schrei widerhallt.  Die  Fesseln  an  seinen  Beinen  sind  von 
seinen  bittern,  salzigen  Tränen  ganz  nals  (A.  1277  ff.).  —  Als 
Arcite  durch  die  Verbannung  aus  Athen  von  der  geliebten 
Emelye  getrennt  ist,  flieht  ihn  Schlaf  und  Appetit,  so  dals  er 
dünn  und  trocken  wird  wie  ein  Speerschaft.  Wenn  er  aber 
ein  Lied  oder  ein  Saitenspiel  hört,  so  weint  er  so,  dafs  man 
ihn  nicht  trösten  kann  (A.  1368). 

Bei  der  Aufbahrung  des  toten  Arcite  weint  Theseus,  dafs 
es  einem  jammern  kann.  Der  ganze  Saal  erdröhnt  vom  Geschrei 
und  Gejammer  des  Volkes.  Über  all  das  hinweg  aber  hört 
man  Emelye,  die  alle  beim  Weinen  tibertrifft  (A.  2878  ff). 

Nicht  nur  den  übermäfsigen  Schmerz  sondern  überhaupt 
alle  übermäfsigen  Gefühlsempfindungen  behandelt  Ch.  mit 
solch  einem  abwehrenden  spöttischen  Humor. 

So  etwa  die  Furcht.  Die  Zeichen,  welche  die  Götter 
Arcite  und  Emelye  während  ihrer  Gebete  geben,  setzen  Emelye 
so  in  Furcht,  dafs  sie  fast  verrückt  wird  und  entsetzlich  zu 
schreien  anfängt  (A.  2341).  Von  dem  furchtlosen  Degen  Arcite 
aber  meint  Ch.  humoristisch,  dafs  er  sich  doch  auch  som-what 
agaste  (A.  2424). 

Oder  den  Zorn.  Statt  vieler  Beispiele  nur  eins:  Der 
kranke  Bauer  in  der  Somnours  T.,  der  sich  über  das  Treiben 
des  Bettelmönchs  ärgert  wird  fast  verrückt  vor  Zorn  (D.  2121). 
Er  knirscht  mit  den  Zähnen,  so  wütend  ist  er  (D.  2161).  0 

Vor  allen  Dingen  aber  die  Liebe.  Wir  kommen  damit 
überhaupt  an  ein  Kapitel,  in  dem  Ch.'s  Humor  schier  un- 
erschöpflich ist:  das  Verhältnis  zwischen  männlichem  und 
weiblichem  Geschlecht. 

Was  Ch.  beim  männlichen  Teil  seiner  Liebenden  am 
meisten  amüsiert,  ist  die  blinde  Verliebtheit  des  Jünglings 
oder  des  Jünglingsgefühle  empfindenden  Alters.  For  love  is 
blind  dl  day,  and  may  nat  see,  bemerkt  Ch.  selbst  einmal  (E.  1598). 


*)  Weitere  Beispiele  s.  unter  den  Vergleichen  mit  wilden  Tieren 
im  AnhaDg. 
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So  recht  das  Wesen  eines  verliebten  Jünglings,  „himmel- 
hoehjauehzend,  zu  Tode  betrübt",  zeigt  Arcite,  als  er  in  dem 
Wäldchen  umherläuft,  um  sich  einen  Kranz  aus  frischem  Laub 
zu  winden.  Eben  hat  er  noch  fröhlich  sein  Reigenlied  ge- 
sungen, da  verfällt  er  plötzlich  in  ein  tiefsinniges  Nachdenken 
(A.  1528  ff),  „das  ist  so  die  sonderbare  wetterwendische  Art 
der  Verliebten",  setzt  Ch.  hinzu,  „einmal  oben  im  Baumwipfel, 
dann  wieder  unten  im  Unterholz;  jetzt  oben,  nun  unten,  wie 
der  Eimer  im  Brunnen.  Ebenso  wie  am  Freitag,  dem  Tag  der 
wetterwendischen  Venus,  einmal  die  Sonne  scheint  und  es 
gleich  darauf  fest  regnet,  so  überwölkt  und  verfinstert  die 
Venus  auch  unvermutet  die  Herzen  ihres  Volkes." 

Als  Palamon  zum  Kampf  auszieht,  ist  er  in  einer  so 
fröhlich- verliebten  Stimmung,  dafs  er  die  Lerche  singen  hört, 
obgleich  es  noch  zwei  Stunden  vor  Tag  ist.  Natürlich  singt 
die  Lerche  noch  nicht,  aber  Palamon  hört  sie  singen,  und 
fröhlich  singt  er  mit  (A.  2209). 

Der  dumme  Zimmermann  in  der  Milleres  T.  ist  so  in 
seine  Frau  verliebt,  dafs  er  beinahe  stirbt  bei  der  Vorstellung 
von  der  bösen  Wassersnot,  die  ihm  geweissagt  ist  und  die 
seinem  lieben  Eischen  das  Leben  kosten  könnte.  „Lo!  which 
a  greet  thing  is  affeccioun!"  so  apostrophiert  der  Dichter  die 
Herzensnot  dieses  Trottels,  der,  in  seiner  Borniertheit  Noahs 
Flut  schon  herankommen  sehend,  weint,  jammert,  ein  sorgen- 
volles Gesicht  macht  und  manchen  kummervollen  Seufzer  von 
sich  läfst  (A.  3611  ff.). 

In  dieses  selbe  Eischen  der  Milleres  T.  ist  noch  ein 
anderer  unglücklich  verliebt:  der  Küster  Absalon.  Von  Tag 
zu  Tag  begehrt  er  sie  mehr,  that  him  is  wo  bigon  (A.  3372). 
Unglaublich  komisch  sind  die  Anstalten,  die  dieser  verliebte 
alte  Sünder  macht,  um  seiner  Geliebten  zu  gefallen.  Wenn  sie 
des  Sonntags  in  der  Kirche  sitzt  und  er  mit  seinem  Weihrauch- 
fafs  umhergeht,  so  ist  er  so  verliebt,  dafs  er  —  aus  Höflichkeit, 
wie  er  sagt  —  von  den  Frauen  keine  Gaben  annimmt  (A.  3348). 
Er  kämmt  seine  Haare  und  singt  brokkinge  as  a  nightingale 
(A.  3377).  Unter  seiner  Zunge  trägt  er  eine  vierblättrige  Ein- 
beere (a  trewe  love),  weil  er  glaubt,  dafs  ihm  das  die  gewünschte 
Liebe  verschafft  (A.  3692).  Manchmal  besteigt  er,  um  vor  der 
Geliebten  seine  Behendigkeit  und  seine  Meisterschaft  zu  zeigen, 
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bei  den  Mysterienspielen  das  Gerüst,  um  die  Rolle  des  Herodes 
zu  spielen  (A.  3383).  —  Grolsartig  ist  dann  auch  die  Karikatur 
eines  Liebesgeflüsters,  die  Ch.  gibt,  als  Absalon  sich  am  Ziel 
seiner  Wünsche  glaubt: 

A.  3702    That  for  your  love  I  swete  ther  I  go. 
A.  3704    I  moorne  as  dotk  a  lainb  after  the  tete. 

Ein  alter  Sündengreis,  der  in  seinen  späten  Tagen  noch 
einmal  den  Verlockungen  der  Liebe  verfällt  und  dafür  bestraft 
wird,  ist  jener  Januar  in  der  Geschichte  des  Kaufmanns 
(vgl.  S.  40).  Die  verliebte  Brautschau,  die  er  Abend  für  Abend 
im  Bette  abhält,  wenn  manch  schönes  Gesicht  an  seinem  Innern 
vorbeizieht,  veranschaulicht  Ch.  in  folgendem  famosen  Bilde: 
Es  ist,  als  ob  man  einen  hell  polierten  Spiegel  auf  einem 
öffentlichen  Marktplatz  aufstellt.  Manch  schöne  Gestalt  wird 
man  durch  diesen  Spiegel  schreiten  sehen.  Geradeso  lälst 
Januar  die  ihm  bekannten  Mädchen  durch  seine  Gedanken  ziehn. 

In  Bezug  auf  die  Eifersucht  solcher  Verliebter  bemerkt  Ch. 
einmal,  dals  solche  Leute  immer  gefährlich  sind.  „Wenigstens", 
fügt  er  scherzhaft  hinzu,  „möchten  sie,  dafs  ihre  Frauen  das 
glaubten"  (A.  3961). 

Diesem  Haupttyp  des  männlichen  Teils  der  Geschlechter 
stellt  Ch.  auch  auf  der  weiblichen  Seite  humoristisch  einen 
Haupttyp  gegenüber,  nämlich  den  des  bösen  und  lasterhaften 
Weibes.1) 

Zwar  beteuert  er  einmal  schelmisch,  er  könne  nichts  böses 
von  den  Frauen  erzählen,  man  solle  bei  andern  Autoren  über 
sie  nachlesen: 

B.  4453.    Rede  auctours,  wher  they  trete  of  swich  inatere, 
And  what  thay  seyn  of  wommen  ye  may  here. 


*)  Wohl  gemerkt:  Alle  diese  Äufserungen  Ch.'s  über  das  Thema 
„Böse  Weiber"  sind  humoristisch.  Sie  gehen  hervor  aus  dem  natür- 
lichen neckischen  Kampfspiel  zwischen  Mann  und  Weib,  das  Ch.  als  echter 
Humorist  mit  liebevollem  Eifer  mitspielt.  Dazu  kommt,  dafs  durch  den 
Rom.  de  la  Rose  die  Klagen  über  die  Frauen  und  der  Spott  über  die 
Ehe  konventionell  geworden  war  (Koch,  Anglia  III,  554).  Nach  alledem 
ist  es  gänzlich  verfehlt,  wenn  Ward  (Life  of  Ch.  S.  84)  und  andere  aus 
diesen  humoristischen  Äufserungen  den  Schlul's  ziehen,  Ch.  habe  in  einer 
unglücklichen  Ehe  gelebt. 
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Thise  been  the  cokkes  wordes,  and  nat  myne; 
I  can  110 on  härm  of  no  womman  divyne.1) 

In  Wirklichkeit  aber  bringt  Ch.  alles,  was  dem  weiblichen 
Geschlecht  irgend  vorgehalten  werden  kann,  scherzhaft  an. 
Er  führt  uns  von  den  allgemeinsten  Schwächen  und  Lastern 
der  Frau  bis  zu  ihren  speziellsten  Verkörperungen,  deren 
leuchtende  Krone  das  Weib  von  Bath  ist. 

Aber  auch  die  Frauen,  die  noch  nicht  unter  diesen  Haupt- 
typ des  Bösen  und  Lasterhaften  fallen,  bekommen  humoristische 
Seitenhiebe  ab,  die  meist  das  weibisch  Zimperliche  und  Schwäch- 
liche treffen. 

So  ist  eine  allgemeine  Schwäche  der  Frauen  nach  Ch. 
das  tibermäfsige,  oft  scheinheilige  Weinen  und  Klagen  bei 
irgend  welchen  traurigen  Anlässen. 

Bei  dem  Tode  Arcites  fängt  Emelye  entsetzlich  an  zu 
schreien  und  wird  ohnmächtig  davongetragen.  „Es  hat  wohl 
keinen  Zweck",  meint  Ch.  mit  komischer  Resignation,  „dafs  ich 
erzähle,  wie  sie  des  Morgens  und  des  Abends  weinte;  denn 
in  derartigen  Fällen  werden  die  Frauen  von  einer  solchen  Sorge 
ergriffen  oder  fallen  in  eine  solche  Krankheit,  dafs  sie  zuletzt 
sicherlich  sterben."  (A.  2822  ff). 

Dorigine,  die  Heldin  der  Frankeleyns  T.  sehnt  sich  nach 
ihrem  abwesenden  Gatten  Arveragus.  Sie  weint  und  seufzt, 
as  doon  thise  noble  wyves  ivlian  kern  lyJceth  —  wie  das  diese 
Edelfrauen  können,  wenn  sie  gern  wollen  (F.  817). 

Als  das  Weib  von  Bath  erzählt,  wie  ihr  vierter  Mann 
starb,  meint  sie:  „Ich  weinte  immer  und  machte  ein  trauriges 
Gesicht,  as  wyves  moten,  for  it  is  tisage."  (D.  589). 

Ehe  May  (Marchantes  T.)  auf  dem  Spaziergange  in  ihrem 
Garten  den  Liebesapostrophen  ihres  Mannes  scheinheilich  ant- 
wortet, bricht  sie  —  echt  weiblich  —  erst  einmal  in  Tränen  aus: 

E.  2185    This  fresshe  May,  whan  she  thise  wordes  herde, 
Benignely  to  Januane  answerde. 
Bat  first  and  forward  she  bigan  to  wepe. 

Bei  den  Hofdamen  amüsiert  Ch.  besonders  die  Zimperlich- 
keit ihres  Gebahrens.    So  macht  er  sich,  als  in  der  Clerkes  T. 


0  Dieser  Scherz  ähnlich  im  Rosenroman  (V.  15  406/8  u.  V.  15  420/22). 
Vgl.  Koeppel,  Anglia,  14,  260. 
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die  Damen  vom  Hofe  Griselden  ihr  altes  Kleid  ausziehen  müssen, 
um  sie  herrlich  zu  kleiden,  einen  Spals  daraus,  sich  die  zimper- 
lichen Damen  bei  diesem  Geschäft  vorzustellen: 

E.  375    Of  which  thise  ladyes  were  nat  right  glad 
To  handle  hir  clothes  wher-in  she  was  clad. 

Die  alten  ehrbar  erscheinenden  Hofmeisterinnen,  welche 
die  Töchter  der  grolsen  Herrn  erziehn,  werden  in  der  Phisiciens  T. 
verspottet.  Es  ist  davon  die  Rede,  dafs  es  am  besten  sei,  die 
Kinder  möglichst  von  Festen,  Vergnügungen  und  Tänzen  fern 
zu  halten,  um  sie  nicht  zu  verderben.  „Und  ihr  betagten  Hof- 
meisterinnen", fügt  der  Dichter  hinzu,  „nehmt  mir  diese  Worte 
nicht  übel.  Bedenkt,  dals  ihr  nur  aus  zwei  Gründen  zur  Be- 
aufsichtigung der  Herrentöchter  eingesetzt  seid,  entweder  weil 
ihr  eure  Unschuld  bewahrt  habt,  oder  aber  weil  ihr  einen 
Fehltritt  begangen  habt,  somit  die  Geschichte  ganz  genau 
kennt  und  nun  für  immer  solch  lasterhaftem  Leben  entsagt 
habt.  Denn  ein  Wilddieb,  der  seine  Begehrlichkeit  und  seine 
alte  Kunst  verlassen  hat,  kann  am  besten  von  allen  Menschen 
einen  Wald  bewachen."  (C.  73  ff.). 

Einen  kleinen  Seitenhieb  auf  die  „Anstandsdamen"  rinden 
wir  noch  an  einer  andern  Stelle,  wo  Ch.  sagt:  „Diese  alten 
Weiber,  die  sich  so  gerne  weise  dünken."  (F.  376). 

Zu  diesen  mit  Humor  behandelten  Standesdamen  ist  auch 
Madame  Eglentyne,  die  Prior  in,  zu  rechnen  (A.  118  ff)  (vgl. 
S.  38).  Sie  bemüht  sich,  ein  möglichst  höfisches  Wesen  zur 
Schau  zu  tragen.  Den  Kirchengesang  singt  sie  sehr  niedlich 
durch  die  Nase ;  dazu  spricht  sie  ein  grobes  Anglo-französisch, 
das  natürlich  zu  dem  vornehmen  Wesen,  das  sie  zur  Schau 
trägt,  nicht  recht  palst.1)  Sehr  schicklich  benimmt  sie  sich 
vor  allem  beim  Essen.  Geschickt  führt  sie  den  Bissen  zum 
Munde,  sodafs  kein  Tropfen  auf  ihre  Brust  fällt.  Ihre  Ober- 
lippe wischt  sie  so  rein,  dals  an  ihrer  Tasse  kein  Fleckchen 


*)  Skeat  behauptete  entgegen  der  obigen  durch  Wright  und  Tyrwhitt 
geläufig  gewordenen  Auffassung,  dafs  Ch.  keineswegs  geriDg  vom  Aöglo- 
französischen  dachte,  wodurch  natürlich  der  ganze  Humor,  der  in  der 
Stelle  liegt,  zerstört  werden  würde.  Die  Behauptung  Skeats  ist  aber  wohl 
endgültig  zurückgewiesen  worden.  Vgl.  z.  B.  Goodrich,  Notes  and  Queries 
1904  I,  122;  Kittredge,  Nation  1895  I,  240. 
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zu  sehen  ist,  wenn  sie  einen  Schluck  getan  hat.  Dazu  ist  das 
Innere  dieser  geistlichen  Dame  von  einem  sentimentalen  Mit- 
gefühl für  kleine  Tiere  erfüllt.  Sie  pflegt  zu  weinen,  wenn 
sie  eine  Maus  in  einer  Falle  gefangen  sieht,  die  tot  ist  oder 
blutet.  Ihre  kleinen  Hunde  füttert  sie  mit  geröstetem  Fleisch 
oder  Milch  oder  Kuchen.  Und  sehr  weint  sie,  wenn  einer  von 
ihnen  stirbt,  oder  wenn  jemand  ihn  schmerzhaft  mit  einer 
Gerte  schlägt.    And  dl  was  conscience  and  tendre  herte. 

Eine  fein  humoristische  Beleuchtung  ihres  gesitteten  Be- 
nehmens liegt  schliefslich  noch  in  den  am  Eingang  der  Schilderung 
stehenden  Worten:  Hir  gretteste  ootli  ivas  hat  by  seyntc  Loy 
(A.  120).  Es  gab  nämlich  im  Mittelalter  einen  ganz  gewöhnlichen 
Schwur  „bei  Gott  und  dem  heiligen  Eligius."  Die  Priorin 
schwört  nun  nur  bei  dem  heiligen  Eligius,  d.  h.  sie  nimmt  nur 
die  eine  Hälfte  des  Sehwures,  indem  sie  den  Namen  Gottes 
vermeidet.  Das  ist  das  Höchste,  wozu  sie  sich  versteigt.  Der 
Humor  liegt  nun  darin,  dafs  eine  dem  Anscheine  nach  so 
fromme  Dame  überhaupt  schwört.1) 

Selbst  eine  Figur  wie  die  römische  Kaiserstochter  Custaunce, 
die  neben  Griseldis  und  Virginia  eine  der  zartesten,  echt  weib- 
lichen Duldergestalten  der  C.  T.  ist,  nötigt  Ch.  bei  einer  Ge- 
legenheit ein  Lächeln  des  Humors  ab.  Er  hat  uns  erzählt,  wie 
bei  den  schrecklichen  Abenteuern,  die  Custaunce  erlebt,  sie 
auf  wunderbare  Weise  davor  bewahrt  wird,  ihre  Unschuld  zu 


x)  Über  die  Auslegung  dieser  Stelle  existiert  eine  ganze  Literatur. 
Vgl.  Ergebnisse  und  Fortschritte  der  germanistischen  Wissenschaft,  heraus- 
gegeben von  Rieh.  Bethge  1902.  S.  412.  —  Abgetan  ist  die  Debatte  dar- 
über, dafs  es  sich  nicht  um  den  hlg.  Ludwig  sondern  um  den  hlg.  Eligius 
handelt.  Aber  auch  dann  noch  schwanken  die  Erklärer  über  die  Auslegung 
des  Sinns  dieses  Schwurs.  Lucy  Toulmin  Smith  (in  The  Academy  1880 
II,  S.  137):  „ —  a  phrase,  whose  use,  indeed,  had  become  so  common  that 
it  had  lost  the  meaning  of  an  oath  and  had  become  an  ordinary  expression". 
Mather  (Riverside  Esten  Series)  sagt  S.  6 :  „St.  Eligius,  patron  of  smiths. 
Pressecl  by  King  Dagobert  of  France  to  take  an  oath,  the  saint  refused. 
Chaucer  propably  means  that  the  Prioress,  too,  swore  not  at  all".  Sicher 
falsch!  Furnival  (Anglia  4,238)  gibt  die  Meinung  einer  Nonne  wieder, 
die  glaubt,  dafs  es  sich  um  einen  vom  Dichter  erfundenen  Namen  handelt: 
„I  can  only  then  believe  that  'Seint  Loy'  was  an  expression,  no  real  name, 
and  thus  no  real  oath".  Die  oben  gegebene,  sehr  einleuchtende  Inter- 
pretation stammt  von  Skeat,  Separatausgabe  von  Prologue,  Knightes  T. 
und  Nonne  Preestes  T.    Oxford  1903. 
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verlieren.  Bis  sie  sich  mit  Alla,  dem  König  von  England,  ver- 
heiratet. Da  fällt  dem  Schalk  Ch.  ein,  dafs  sie  nun  um  diese 
Klippe  nicht  mehr  herumkommt,  denn  im  Falle  der  Heirat 
müssen  selbst  die  heiligsten  Frauen  sich  diesen  irdischsten 
Genufs  gefallen  lassen: 

B.  708    They  goon  to  bedde,  as  it  was  skile  and  right; 
For,  thogh  that  wyves  been  ful  holy  thinges, 
They  moste  take  in  pacience  at  night 
Swich  maner  necessaries  as  been  plesinges 
To  folk  that  han  y-wedded  hem  with  ringes, 
And  leye  a  lyte  hir  holinesse  asyde 
As  for  the  tyrne;  it  may  no  bet  bityde. 

Aber  wie  gesagt,  der  eigentliche  humoristische  Typus  auf 
der  weiblichen  Seite  ist  für  Ch.  die  böse  und  lasterhafte  Frau. 

Die  Frau  ist  zunächst  schwatzhaft  und  kann  kein  Geheimnis 
bewahren.  Das  Unglück  Simsons  (Monkes  T.)  wird  allein  auf 
die  Schwatzhaftigkeit  der  Frauen  zurückgeführt,  die  sein  Ge- 
heimnis verraten  haben.  In  tragikomischer  Emphase  ruft  Ch.  aus: 

B.  3242  0  noble  almighty  Sampson,  leef  and  dere, 
Had  thou  nat  told  to  womnien  thy  secree, 
In  al  this  world  ne  hadde  been  thy  peere! 

Und  es  wird  daran  die  Moral  geknüpft: 

B.  3281     Beth  war  by  this  ensample  old  and  playn 
That  no  inen  teile  hir  conseil  til  hir  wyves 
Of  swich  thing  as  they  wolde  han  secree  fayn, 
If  that  it  touche  hir  limuies  or  hir  lyves. 

Diese  Seite  des  weiblichen  Charakters  wird  auch  von  der 
Frau  von  Bath  in  ihrer  komisch  offenen  Weise  bei  einer 
Gelegenheit  ganz  energisch  betont.  Als  dem  Helden  ihrer 
Tale,  der  die  Frage  beantworten  soll,  was  eine  Frau  am 
liebsten  wünscht,  einmal  gesagt  wird,  dafs  die  Frauen  am 
liebsten  für  standhaft  und  verschwiegen  gehalten  würden,  fährt 
die  Erzählerin  polternd  mit  ihrer  eigenen  Meinung  dazwischen: 

D.  949    But  that  thale  is  nat  worth  a  rake-stele; 
Pardee,  we  wommen  conne  no -thing  hele. 

Dem  Weibe  von  Bath  müssen  wir  diese  Versicherung  wohl 
glauben,   zumal  sie  selbst  den  Beweis  der  Wahrheit  bringt. 
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Ihre  unglaubliche  Geschwätzigkeit,  die  vom  Hundertsten  ins 
Tausendste  kommt,  hat  Ch.  an  einer  Stelle  dadurch  humoristisch 
charakterisiert,  dals  sie  plötzlich  in  ihrem  Wortschwall  nicht 
mehr  weifs,  was  sie  eigentlich  sagen  wollte: 

D.  585    But  now  sir,  lat  me  see,  what  I  shal  seyn? 

A!  ha!  by  god,  I  have  my  tale  ageyn. 

Sodann  ist  die  Frau  rachsüchtig.  „Wahrhaftig",  versichert 
das  Weib  von  Bath,  „da  ist  keine  von  uns  allen,  die  nicht, 
wenn  sie  jemand  an  einer  wunden  Stelle  reibt,  dem  Betreffen- 
den einen  Fufstritt  versetzt"  (D.  939).  Und  in  der  Somnours 
T.  wird  behauptet,  dals  keine  Schlange  halb  so  grausam  ver- 
fährt, wenn  sie  auf  den  Schwanz  getreten  ist,  wie  eine  Frau, 
wenn  sie  in  Zorn  geraten  ist.  Rache  ist  dann  ihr  ganzes 
Begehren  (D.  2001).  Am  besten  steht  man  sich  mit  den  Frauen, 
wrenn  man  ihnen  schmeichelt,  wofür  uns  wiederum  ein  gewich- 
tiges Zeugnis  der  Frau  von  Bath  zur  Verfügung  steht  (D.  931). 

Die  Frau  ist  verschlagen  und  falsch.  Sie  hat  nicht  nötig 
ihre  Sinne  auf  hohen  Schulen  auszubilden,  denn  sie  geht  im 
Leben  durch  so  viele  Schulen,  dals  sie  ganz  von  selbst  ein 
halber  Gelehrter  wird.  Diesem  Gedanken  hat  Ch.  im  folgenden 
Reimpaare  eine  geradezu  klassische  Prägung  gegeben: 

E.  1427    For  sondry  scoles  maken  sotil  clerkis; 

Womman  of  manye  scoles  half  a  clerk  is. 

Die  Frau  von  Bath  behauptet,  dafs  Gott  dem  Weibe  bei 
der  Geburt  von  Natur  einen  gesunden  Menschenverstand, 
nämlich  die  Fähigkeit,  zu  täuschen,  zu  weinen  und  Intrigue 
zu  spielen,  mitgegeben  habe  (D.  400)  und  dafs  ein  Mann  nicht 
halb  so  frech  schwören  und  lügen  könne  wie  eine  Frau 
(D.  227). 

Natürlich  kommt  diesem  Weibertyp  auch  die  eheliche 
Untreue  zu,  über  die  Ch.  bei  Gelegenheit  zwischen  Humor  und 
Satire  schwankende  Bemerkungen  macht.  Als  May,  die  eben 
mit  dem  alten  Januar  verheiratet  ist,  sich  nur  zu  bald  und  zu 
gern  durch  das  Liebesweh  ihres  jungen  Dieners  Damian  dazu 
bringen  läfst,  ihrem  Eheherrn  die  Treue  zu  brechen,  meint 
Ch.  ironisch,  dafs  es  für  ein  Frauenherz  doch  höchst  ehren- 
wert sei,  sich  so  vom  Mitleid  rühren  zu  lassen: 
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E.  1986    Lo,  pitee  renneth  sone  in  gentil  herte. 

Heer  inay  j^e  se  how  excellent  franchyse 
In  wommen  is,  whan  they  hem  narwe  avyse. 

Und  wenn  Ch.  in  der  Maunciples  T.,  nachdem  er  eben 
ein  Beispiel  weiblicher  Lüsternheit  aus  dem  Tiereich  ge- 
geben hat: 

H.  183    A  she-wolf  hath  also  a  vileins  kinde; 
The  lewedste  wolf  that  she  may  finde, 
Or  leest  of  reputacioun  wol  she  take, 
In  tyme  whan  hir  lust  to  han  a  make, 

behauptet,  dafs  er  mit  seinen  Beispielen  von  Untreue  die  ehe- 
brecherischen Männer  meine,  so  sehen  wir  deutlich,  wie  uns 
seine  spöttische  Ironie  entgegenleuchtet,  zumal  ja  doch  die 
Anwendung  dieser  Beispiele  in  der  Somnours  T.  wiederum  auf 
die  Untreue  eines  ehebrecherischen  Weibes  geht. 

Das  Rezept  für  das  Verführen  der  Weiber  wird  in  der 
Milleres  T.  bei  Gelegenheit  der  Bemühungen  des  Küsters  Ab- 
salon  so  zusammengefalst: 

A.  3381     For  soni  folk  wol  ben  wonnen  for  richesse, 

And  sorn  for  strokes,  and  som  for  gentilesse. 

Das  Mann  er  ideal,  das  die  Frauen  ihren  Bestrebungen 
zu  Grunde  legen,  wird  an  verschiedenen  Stellen  auseinander- 
gesetzt. Die  Kaufmannsfrau  der  Milleres  T.  stellt  folgendes 
Ideal  auf: 

B.  1363    And  wel  ye  woot  that  wommen  natnrelly 
Desyren  thinges  sixe,  as  wel  as  I. 
They  wolde  that  hir  housbondes  sholde  be 
Hardy,  and  wyse,  and  riche,  and  ther-to  free, 
And  buxom  to  his  wyf,  and  fresh  a-bedde. 

Mit  diesen  Forderungen  der  Kaufmannsfrau  deckt  sich  im 
wesentlichen  das  ideale  Bild  eines  Gatten,  das  Frau  Pertelote 
ihrem  Chauntecler  vorhält,  als  sie  einmal  nicht  mit  ihm 
zufrieden  ist: 

B.  4102    For  certes,  what  so  any  womman  seith, 

We  alle  desyren,  if  it  mighte  be, 

To  han  housbondes  hardy,  wyse,  and  free, 

And  secree,  and  no  nigard,  ne  no  fool, 

Ne  him  that  is  agast  of  every  tool, 

Ne  noon  avauntour,  by  that  god  above! 
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In  etwas  drastischerer  Weise  fafst  schliefslich  das  Weib 
von  Bath  in  einem  Fluch  und  Segensspruch  ihre  Meinung  von 
guten  und  schlechten  Ehemännern  zusammen: 

D.  1258    . .  .  and  Jesu  Crist  U3  sende 

Housbondes  meke,  yonge,  and  fresshe  a-bedde, 
And  grace  t'overbyde  hem  that  we  wedde. 
And  eek  I  preye  Jesu  shorte  hir  lyves 
That  wol  nat  be  governed  by  hir  wyves; 
And  olde  and  angry  nigardes  of  dispence, 
God  sende  hem  sone  verray  pestilence. 

Unter  der  Geisel  einer  bösen  Ehefrau  haben  verschiedene 
der  nach  Canterbury  Pilgernden  zu  leiden. 

An  die  Satire  des  Clerk  of  Oxenford  auf  die  bösen  Weiber, 
die  dieser  der  Geschichte  von  Griseldis  folgen  läfst,  anknüpfend, 
gesteht  der  Kaufmann,  dafs  auch  er  unter  dem  tyrannischen 
Joch  seines  Weibes  seufze: 

E.  1213    'Weping  and  wayling,  care,  and  other  sorwe 

I  know  y-nogh,  on  even  and  a  morwe.' 

Seine  Frau  sei  die  schlechteste,  die  es  gäbe,  denn  selbst 
wenn  der  Teufel  mit  ihr  verheiratet  sei,  so  würde  sie  den 
überwältigen.  Es  sei  ein  grofser  Unterschied  zwischen  Gri- 
seldens  Geduld  und  der  mafslosen  Grausamkeit  seines  Weibes. 
Erst  zwei  Monate  und  nicht  länger  sei  er  verheiratet,  und 
doch  habe  er  in  dieser  Zeit  schon  mehr  erduldet  als  ein  Jung- 
geselle sein  ganzes  Leben. 

Sogar  den  Wirt,  den  wir  sonst  immer  auf  der  Höhe  der 
Situation  sehen,  rinden  wir  in  diesem  Punkte  sterblich.  Als 
die  Geschichte  von  Melibeus  beendet  ist,  ergreift  der  Wirt 
das  Wort  zur  folgenden  Klage  über  sein  Eheelend  (B.  3079 ff.): 
„Mir  wäre  lieber  als  ein  Fafs  Bier,  dafs  meine  liebe  gute  Frau 
diese  Geschichte  gehört  hätte,  denn  sie  hat  nichts  von  der 
Geduld  der  Prudentia."  Wenn  er  seine  Lehrlinge  schlage,  so 
bringe  sie  keulenförmige  Stäbe  herbei  und  fordere  ihn  auf, 
den  Hunden  die  Knochen  zu  zerbrechen.  Wenn  sie  glaube, 
dafs  er  ihr  bei  den  Nachbarn  nicht  die  genügende  Ehrerbietung 
verschaffe,  so  schelte  sie  ihn  einen  falschen  Feigling  und  fordere 
ihn  auf,  die  Rollen  zu  wechseln.  Sie  wolle  sein  Messer  haben, 
und  er  solle  ihren  Spinnrocken  nehmen  und  spinnen.    Um  nur 
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dem  ewigen  Streit  aus  dem  Wege  zu  gehen,  müsse  er  sich 
den  ganzen  Tag  vor  der  Tür  herumdrücken.  Eines  Tages 
werde  sie  ihn  noch  dazu  bringen,  dafs  er  einen  Nachbar  er- 
schlüge, denn  er  sei  sehr  gefährlich,  wenn  er  ein  Messer  in  der 
Hand  habe,  obgleich  er  seinem  Weibe  nicht  zu  widerstehen  wage. 

Noch  einmal  kommt  er  auf  das  ihn  anscheinend  sehr 
beschäftigende  Verhältnis  zu  seiner  Frau  zurück  (E.  2419  if.). 
Die  Gestalt  der  May  bewegt  ihn,  sich  glücklich  zu  preisen, 
dafs  er  eine  Frau  so  treu  wie  Stahl  habe.  Dann  aber  fallen 
ihm  gleich  wieder  ihre  Fehler  ein,  vor  allem  ihre  lose  Zunge. 
Er  will  aber  weiter  nichts  von  ihren  Lastern  erzählen,  weil 
jemand  aus  der  Reisegesellschaft  es  ihr  wiedersagen  könne. 

Die  höchsteigene  Verkörperung  jener  Frauenmoral  aber, 
die  es  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat,  die  Männer  zu  beherrschen 
und  sie  zu  peinigen,  wenn  sie  nicht  gehorchen,  ist  das  Weib 
von  Bath  (vgl.  S.  20—22  u.  S.  35).  Gleich  die  Worte,  mit 
denen  sie  im  allgemeinen  Prolog  eingeführt  wird: 

A.  445    A  good  Wyf  was  ther  of  bisyde  Bathe, 

But  she  was  som-del  deef,  and  that  was  scathe, 

haben  einen  humorvollen  Bezug  auf  ihr  reiches  Liebesleben. 
„Sie  war  etwas  taub  und  das  war  ihr  Pech!"  Sie  ist  ent- 
schieden im  Course  gesunken,  seitdem  ihre  Taubheit  ihr  bei 
ihren  Schäferstunden  und  bei  jeglichem  Liebesgeflüster  höchst 
hinderlich  ist,  —  so  müssen  wir  annehmen.  Sie  wTar  wirklich 
ihr  ganzes  Leben  eine  würdige  Frau;  fünf  Männer  hat  sie 
geheiratet,  ohne  andern  Umgang  in  ihrer  Jugend  zu  rechnen. 
But  fixer  of  ncdeth  nat  to  spelce  as  nouthe,  fügt  Ch.  schalkhaft 
hinzu  (A.  462).  Mit  Liebestränken  weils  sie  Beseheid,  denn 
in  dieser  Kunst  kennt  sie  alle  alten  Kniffe  (A.  475). 

In  ihrem  Prolog  gibt  sie  in  jener  erwähnten  sonderbaren 
Mischung  von  subjektivem  und  objektivem  Humor  eine  Ge- 
schichte ihrer  fünf  Ehen,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  manchen 
für  ihre  Moral  höchst  bezeichnenden  Einblick  tun.  Gewisser- 
mafsen  als  Motto  oder  Resume  ihrer  Erfahrungen  steht  der 
Anfang  in  seiner  lakonischen  Kürze  da: 

D.  1    Experience,  tliough  noon  auctoritee 

Were  in  this  world,  were  right  y-nough  to  me 
To  speke  of  wo  that  is  in  mariage; 
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dieser  Anfang-,  zu  dessen  Verständnis  sie  in  ihrem  Intermezzo 
mit  dem  Ablafskrämer  in  einem  Anflug  eigenen  Humors  den 
Kommentar  gibt:  This  to  seyn,  my-self  have  been  the  ivhippe 
(D.  175). 

Sie  zeigt  sodann,  dafs  in  der  Bibel  sowohl  Stellen  für  wie 
gegen  die  Ehe  vorkommen,  weshalb  sie  sich  für  die  letzteren 
entscheidet.  Darauf  beschäftigt  sie  sich  damit,  dafs  in  der 
Bibel  nicht  stände,  wievielmal  man  heiraten  dürfe.  Sie  weist 
darauf  hin,  dafs  Salomo  mehrere  Frauen  hatte.  Köstlich  ist 
das  Bedauern,  das  sie  an  diesen  Fall  anknüpft,  indem  sie 
hinzusetzt : 

D.  37    As,  wolde  god,  it  leveful  were  to  ine 
To  be  refresshed  half  so  ofte  as  he ! 
Which  yifte  of  god  hadde  he  for  alle  his  wyvis! 
No  man  hath  swich,  that  in  this  world  alyve  is. 

Und  in  Hinblick  darauf,  dafs  ein  Mann  heute  nicht  mehr 
soviel  leisten  kann  wie  früher,  segnet  sie  Gott,  dafs  sie  deshalb 
zum  Ausgleich  fünf  bekommen  habe.  Nach  dem  Tode  ihres 
augenblicklichen  Mannes  will  sie  sofort  einen  sechsten  heiraten : 

D.  45    Welcome  the  sixte,  whan  that  ever  he  shal. 
For  sothe,  I  wol  nat  kepe  me  chast  in  al. 

Wenn  sie  keinen  sechsten  Mann  nähme,  das  nennt  sie  also 
„sich  gänzlich  keusch  halten"! 

Dann  beschäftigt  sie  sich  lange  mit  dem  Problem  der 
Keuschheit,  und  ihre  Ausführungen  gipfeln  immer  wieder  in 
dem  Gedanken,  dafs  dieselbe  zwar  in  der  Bibel  empfohlen 
aber  nicht  befohlen  sei,  und  in  der  Schlufsfolgerung,  die  sie 
für  sich  selbst  zieht:  Sie  beneide  diejenige  nicht,  die  lieber 
Jungfrau  bliebe,  als  dafs  sie  zweimal  heirate  (D.  95). 

Drei  ihrer  Männer,  so  erzählt  sie,  waren  gut  und  zwei 
waren  böse.  —  The  three  men  ivere  gode,  and  riche,  and  olde1) 
(D.  197).  Deshalb  konnte  sie  mit  ihnen  anstellen,  was  sie 
wollte.  Sie  hatte  ihr  Geld  und  ihre  Liebe,  daher  waren  sie 
völlig  in  ihrer  Gewalt.     Um  sie  ganz  unter  ihrer  Fuchtel  zu 


*)  Die  Frau  von  Bath  meint  natürlich  nicht:  Sie  waren  gut  und  reich 
und  alt,  sondern:  sie  waren  gut,  weil  sie  reich  und  alt  waren.  Diese 
besondere  maliziöse  Absicht  Ch.'s  erkennt  man  deutlich  aus  einer  allgemeinen 
bei  ihm  herrschenden  Tendenz  (vgl.  Anhang  5,  b). 
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haben,  warf  sie  ihnen  allerlei  vor,  was  sie  begangen  haben 
sollten  oder  was  sie  von  ihr  Schlechtes  geredet  hätten.  Ihre 
Kriegslist  bestand,  kurz  gesagt,  darin,  immer  eine  Offensiv- 
stellung einzunehmen,  so  dals  ein  wahrscheinlicher  Angriff  auf 
sie  selbst  von  vornherein  unterbunden  war,  denn: 

D.  369    Who-so  that  first  to  mille  comth,  first  grint. 

Der  vierte  Mann  war  jung  und  hielt  sich  ein  Liebchen. 
An  ihm  rächte  sie  sich,  indem  sie  ihn  selbst  eifersüchtig 
machte:  I  maäe  Mm  of  the  same  wode  a  croce!  (D.  484.) 

Ihren  fünften  Mann  hat  sie  aus  Liebe  geheiratet,  und  mit 
ihm  ist  sie  eigentlich  etwas  hineingefallen.  Er  ist  ein  junger 
Student,  der  sich  ihre  Tyrannei  nicht  gefallen  lassen  will  und 
die  Herrschaft  an  sich  zu  reifsen  sucht.  Ein  äulseres  Merkmal 
dieses  erbitterten  Kampfes  ist  ihr  taubes  Ohr,  das  ihr  der 
Gemahl  bei  einem  Streit  mit  der  Faust  zerschlagen  hat.  Aber 
schliefslich  hat  auch  dieser  fünfte  Mann  die  Zügel  resigniert 
in  ihre  Hände  gelegt. 

Und  um  die  Bedeutung  der  Frau  von  Bath  als  Ehegesponsin 
voll  würdigen  zu  können,  müssen  wir  uns  schliefslich  vorstellen, 
was  sie  nach  ihrem  eigenen  Geständnis  für  eine  furchtbare 
Klatschbase  ist,  die  von  Haus  zu  Haus  wandert,  um  Neuigkeiten 
zu  hören  und  zu  erzählen  (D.  545),  die  keine  Motten  in  ihren 
schönen  Umhängen  hat,  weil  sie  dieselben  bei  eben  jenem 
Geschäft  unaufhörlich  braucht  (D.  560)  und  die  ihren  Klatsch- 
basen vor  allem  mit  besonderem  Behagen  all  das  erzählt,  was 
ihr  Mann  im  Kleinen  oder  Grofsen  auf  dem  Kerbholz  hat 
(D.  534).  i) 

Vou  Seiten  der  Männer  hören  wir  in  den  C.  T.  sehr  ver- 
schiedene Ansichten  über  die  Ehe.  —  Verständlicherweise  haben 
der  Kaufmann  und  der  Wirt  einen  argen  Schrecken  vor  ihr. 
„Wäre  ich  frei,  ich  würde  wahrhaftig  niemals  wieder  in  diese 
Schlinge  fallen",  versichert  der  Kaufmann  (E.  1226).  Und  der 
Wirt  sagt  den  Pilgern  im  Vertrauen,  es  reue  ihn  sehr,  dafs  er 
mit  seiner  Frau  verbunden  sei  (E.  2431). 

A)  Die  Gestalt  des  Weibes  von  Bath  in  ihrer  ganzen  Komik  und  der 
typischen  Bedeutung,  die  die  Gestalt  ah  „unverwüstliche  Type  der  Welt- 
literatur" besitzt,  ist  in  unerreichter  Meisterschaft  von  B.  ten  Brink  nach- 
gezeichnet worden  (Gesch.  d.  engl.  Lit.  II,  S,  130 — 134). 
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Das  überschwängliche  Lob  der  Annehmlichkeiten  in  der 
Ehe,  mit  dem  der  Kaufmann  seine  Geschichte  beginnt  und  das 
mehr  als  120  Verse  umfafst,  ist  selbstverständlich  nach  dem, 
was  wir  von  den  Erfahrungen  des  Kaufmanns  wissen,  und 
nach  dem  Inhalte  seiner  dann  folgenden  Geschichte  eine 
einzige  grolse  Ironie.  Als  Hauptvorteil  der  Ehe  wird  die 
solide  Ordnung  gepriesen.  Die  Junggesellen  finden  in  der 
Liebe  nur  Leid,  weil  sie  auf  keiner  festen  Grundlage  aufgebaut 
haben : 

E.  1277    And  trewely  it  sit  wel  to  be  so, 

That  bacheleres  have  often  peyne  and  wo; 
On  brotel  ground  they  builde,  and  brotelnesse 
They  finde,  whan  they  wene  sikernesse, 

Die  ganze  Schalkheit,  die  in  diesem  überlangen  enthu- 
siastischen Lob  auf  die  Ehe  steckt,  ist  zu  erkennen,  wenn  der 
unter  dem  Scheine  der  Sachlichkeit  zurückgehaltene  Humor 
auf  einen  Augenblick  offen  hervorblitzt.  So  als  der  Erzähler, 
das  Weib  im  Gegensatz  zu  allen  andern  Gütern,  die  vergänglich 
seien,  als  bleibendes  Gut  preisend,  hinzufügt: 

E.  1316    But  dredelees,  if  pleynly  speke  I  shal, 

A  wyf  wol  laste,  and  in  thyn  hous  endure, 
Wel  lenger  than  thee  list,  paraventure. 

Unter  den  Ratgebern  des  Januar  ist  Justinus  derjenige, 
der  ihm  energisch  von  der  Ehe  abrät.  Sein  Urteil  über  die 
Ehe  fafst  er  folgendermaßen  zusammen: 

E.  1546    Preyse  who-so  wole  a  wedded  Mannes  lyf, 
Certein,  I  finde  in  it  bat  cost  and  care, 
And  observances,  of  alle  blisses  bare. 

Er  versichert  Januar,  indem  er  gewissermafsen  dessen  Schicksal 
vorausahnt,  dafs  sogar  der  Jüngste  unter  ihnen  allen  genug 
Mühe  habe,  es  so  weit  zu  bringen,  sein  Weib  für  sich  allein 
zu  haben.  Und  da  Januar  der  Alteste  unter  ihnen  allen  ist, 
kann  er  leicht  die  Lehre  aus  diesen  Worten  ziehen. 

Ein  nettes  kleines  Zwiegespräch  über  das,  was  man  in 
der  Ehe  zu  erwarten  hat,  entwickelt  sich  in  der  Clerkes  T. 
zwischen  dem  Marquis  Walter  und  seinem  Volk.  Der  schlimmste 
Fehler  des  jungen  Fürsten  ist  nämlich,  dafs  er  sich  vorgenommen 
hat,  auf  keinen  Fall  zu  heiraten.    Eine  Deputation  seines  Volkes 
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bittet  ihn,  er  möge  „seinen  Nacken  beugen  unter  jenem  segens- 
reichem Joch  der  Oberhoheit  aber  nicht  der  Unterwerfung, 
welches  die  Menschen  Heirat  oder  Ehe  nennen"  (E.  113).  Re- 
signiert antwortet  dann  der  Fürst,  da  er  die  Berechtigung 
ihrer  Forderung  eingesehen  hat,  „er  habe  sich  bisher  der 
schönen  Freiheit  erfreut,  die  man  in  der  Ehe  selten  finde, 
aber  er  wolle  ihnen  folgen  und  in  die  Sklaverei  gehen"  (E.  145). 
Den  köstlichen  volkstümlichen  Gedanken,  dals  man  aller- 
dings nur  Hahnrei  werden  kann,  wenn  man  verheiratet  ist, 
formuliert  der  Müller  in  seinem  Intermezzo  mit  dem  Verwalter 
in  folgender  klassisch  knapper  Form: 

A.  3151     ...  leve  brother  Osewold, 

Who  hath  no  wyf,  he  is  no  cokewold. 

Der  Müller  hat  sich  aber  eine  Philosophie  zurechtgelegt,  die 
den  Ehemann  über  alle  Eifersuchtssorgen  erhebt:  Wenn  man 
es  sogar  ganz  genau  weifs,  dafs  die  Frau  einem  betrügt,  so 
soll  man  es  doch  nicht  glauben.  Allen  Ehemännern  gibt  er 
folgende  Verhaltungsmafsregel : 

A.  3163    An  housbond  shal  nat  been  inquisitif 
Of  goddes  privitee,  nor  of  his  wyf. 
So  he  may  finde  goddes  foyson  there, 
Of  the  remenant  nedeth  nat  enquere. 

Das  heilst  also :  Man  soll  sich  so  wenig  um  Gottes  Heimlichkeit 
kümmern  wie  um  die  seines  Weibes.  Dann  wird  Gott  einem 
mit  Überflufs  segnen.  Nach  dem  übrigen  —  also  nach  dem, 
was  einem  das  Weib  dabei  bringen  wird,  —  mufs  man  eben 
nicht  fragen. 

Mit  derselben  komischen  Resignation  meint  der  Müller 
nachher  von  dem  Helden  seiner  Geschichte,  von  dessen  Ehe- 
unglück er  erzählt: 

A.  3231    But  sith  that  he  was  fallen  in  the  snare, 

He  moste  endure,  as  other  folk,  his  care. 

Der  dumme  Ehemann  mufs  immer  zahlen,  während  sich 
die  Frau  für  sein  Geld  amüsiert: 

B.  1201     The  sely  housbond,  algate  he  mot  paye; 

He  moot  us  clothe,  and  he  moot  us  arraye, 
AI  for  his  owene  worship  richely, 
In  which  array  we  daunce  jolily. 
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Das  Mittel  des  gesetzlichen  Bandes,  durch  das  man  eine  Ehe 
vor  jedem  Unfall  zu  sichern  wähnt,  bekommt  einen  ironischen 
Streifschufs  an  einer  Stelle  der  obenerwähnten  Lobrede  des 
Kaufmanns  auf  die  Ehe,  an  der  die  Ironie  des  Ganzen  wieder 
durchblickt : 

E.  1391     They  been  so  knit,  ther  may  noon  härm  bityde: 
And  namely,  up-on  the  wyves  syde. 

Deutlicher  noch  führt  der  Kaufmann  bei  der  Hochzeit 
Januars  und  Mays  aus,  was  er  mit  dieser  Anspielung  sagen 
will.  Der  Priester  kommt  hervor,  die  Stola  umgehängt,  und 
befiehlt  ihr,  an  Weisheit  und  ehelicher  Treue  wie  Sarah  und 
Rebeeka  zu  sein.  Er  sagt  seine  Gebete,  wie  es  Brauch  ist, 
bekreuzigt  sie  und  bittet  Gott,  sie  zu  segnen.  And  made  al 
silier  y-nogh  with  holinesse  (E.  1708).  Die  dann  folgende 
Geschichte  aber  beweist,  dafs  man  doch  with  holinesse  nicht 
alles  silier  y-nogh  machen  kann. 

Von  einem  wunderbaren  Humor  getragen  ist  schliefslich 
die  Schilderung  der  einzigen  wirklich  glücklichen  Ehe,  die  in 
den  C.  T.  vorkommt,  nämlich  die  zwischen  dem  Hahn  Chanteclere 
und  seiner  Dame  Pertelote.  Welch  wunderbar  humoristischen 
Effekt  hat  Ch.  erreicht  durch  die  Übertragung  der  menschlichen 
Gefühle  und  Sitten  auf  die  Bewohner  des  Hühnerhofs,  indem 
er  durch  diese  Verbindung  einmal  ein  an  sich  reizend  komisches 
Bild  erzeugt  und  zweitens  ohne  ein  Seitenwort  seinen  liebe- 
vollen Humor  über  eine  solche  Ehe,  falls  sie  im  menschlichen 
Leben  vorkommen  sollte,  ausgielst.  Es  sei  mir  gestattet,  aus 
einem  Artikel  Nonsense  as  a  Fine  Art  in  The  Quarterly  Review l) 
zu  zitieren,  in  dem  derselbe  Gedanke,  den  ich  hier  ausführen 
wollte,  sehr  niedlich  folgendermafsen  dargestellt  ist:  „ —  Chaucer 
endows  the  cock  and  hen  with  all  the  characteristics  of  a  true 
gentleman  and  matronly  dame,  according  to  his  own  ideals  of 
both.  The  human  qualities  are  not  merely  added  mechanically 
to  those  of  the  fouls,  as  in  the  ordinary  fahles,  but  so  interfused 
into  them  that  the  whole  becomes  a  neiv  creation,  in  ivhich  each 
is  a  real  part  of  the  other.  And  thus  that  incongruousness  in 
which  the  humour  consists  is  raised  to  its  highest  pitch,  so  that 


x)  1888,  Vol.  167,  P.  341. 


64 

it  too  l  cannot  be  amended\  Chaunteclere,  perfect  in  his  plumage 
and  his  crowing,  who  sits  among  his  hens  on  their  perch, 
or  leads  them  into  the  yard  to  find  the  grains  of  com, 
speaks  familiarly  of  his  shirt,  as  his  wife  does  of  his  beard 
and  his  talk  is  that  of  a  courteous  and  learned  Christian 
yentleman,  while  Dame  Pertelote  is,  in  like  manner,  an  ideal 
matron : 

B.  40G1     Curteys  she  was,  discreet,  and  debonaire, 

And  conipaignable,  and  bar  hir-self  so  faire, 
Sin  thilke  day  that  she  was  seven  night  old, 
That  trewely  she  hath  the  herte  in  hold 
Of  Chauntecleer  loken  in  every  lith; 
He  loved  hir  so,  that  wel  was  him  therwith. 
But  such  a  joye  was  it  to  here  hem  singe, 
Whan  that  the  brighte  soune  gan  to  springe, 
In  swete  accord,  'my  lief  is  faren  in  londe'. 

When  Chaunteclere  waking  in  a  fright,  teils  his  dream  to 
Dame  Pertelote,  as  they  sit  at  roost  on  their  perch,  she  banters 
him  with  mock  Indignation : 

B.  4108    How  dorste  ye  seyn  for  shame  unto  your  love, 
That  any  thing  mighte  make  yow  aferd? 
Have  ye  no  inannes  herte,  and  han  a  berd? 

For  that  the  Indignation  is  banter,  the  poet  indicates  by  his 
char acter istic  way  of  sly  allusion,  when  he  makes  her  declare : 

B.  4102    For  certes,  what  so  any  wominann  seith, 
We  alle  desyren,  if  it  mighte  be, 
To  han  housbondes  hardy,  wyse,  and  free,  — 

ivhere  she  hints  that  if  she  had  really  thought  her  husband  a 
coward,  she  would  have  made  the  best  of  the  matter,  as  a  good 
wife  is  bound  to  do.  Then  looking  at  the  matter  front  a  homely 
standpoint  not  less  natural  noiv  than  it  ivas  five  hundred  years 
ago,  she  sets  the  dream  down  to  indigestion,  and  prescribes 
a  domestic  dose  of  medicine  ivhich  — 

B.  4138    'Though  in  this  tonn  is  noon  apotecarie',  — 

she  can  and  will  herseif  prepare  from  the  proper  herbs  in  the 
yard  .  .  .". 
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3.   Humor  in  der  Schilderung  von  Personen  mit  sozialem 

Hintergrund. 

War  es  bei  den  im  vorigen  Kapitel  behandelten  Personen 
mehr  das  rein  Menschliche,  das  Interesse  am  Persönlichen,  an 
der  Psyche,  was  den  Humor  Ch.'s  hervorrief,  so  ist  es  bei 
andern  die  soziale  Stellung,  die  Bedeutung,  die  sie  als  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  und  ihrer  Einrichtungen  spielen.  Diese 
Personen  gelten  dem  angreifenden  Humor  als  Repräsentanten 
einer  Gesellschaftsklasse,  und  durch  ihre  humoristische  Be- 
handlung wird  der  ganze  Stand  ironisiert.  Wir  lernen  hier  die 
überaus  liebenswürdige  Kampfesweise  Ch.'s  kennen,  der  nicht 
wie  seine  literarischen  Zeitgenossen  mit  donnernder  Emphase 
oder  mit  verbissenem  Spott  gegen  die  sozialen  Schäden  der  Zeit  auf- 
tritt, sondern  der  mit  weisem  Humor  das  Lächerliche  im  Schlechten 
aufweist  und  dadurch  um  so  mehr  dem  Guten  zu  dienen  hofft. 
Nur  selten  läfst  auch  er  sich  zur  bittern  Satire  fortreifsen.  Aber 
immer  ist  auch  in  diesen  äulsersten  Fällen  ein  Moment  vor- 
handen, das  versöhnungsvoll  der  Satire  die  scharfe  Spitze  nimmt. 

a)    Die  bürgerliche  Gesellschaft. 

Was  —  wie  gesagt  —  den  Humor  Ch.'s  bei  den  einzelnen 
Gesellschaftsklassen  meistens  hervorruft,  ist  die  Gewifsheit, 
dafs  etwas  faul  ist  im  Staate  Dänemark. 

Da  ist  der  Kaufmann,  der  äufserlich  den  gewaltigen 
Handelsherrn  markiert,  der  sich  in  dunklen  Andeutungen  ergeht 
über  seine  grofsen  Unternehmungen,  indem  er  der  gewichtigen 
Ansicht  Aufserung  gibt,  dals  gegen  die  Überfälle  der  Seeräuber 
„das  Meer  zwischen  Middelburgh  und  OrewelJe  bewacht  werden 
müsse"1)  (A.  275),  der  aber  in  Wirklichkeit  so  ein  kleiner 
Krämer  ist,  dafs  er  niemals  Schiffe  auf  dem  Meere  besessen 
hat.  Ch.  entlälst  ihn  im  allgemeinen  Prolog  mit  der  seine 
wirkliche  Kleinheit  treffenden  spöttischen  Seitenbemerkung: 

A.  283    For  sothe  he  was  a  worthy  man  with-alle, 

But  sooth  to  seyn,  I  noot  how  inen  him  calle.2) 


*)  Über   die    unsicheren   Verhältnisse    zur   See   in  jener   Zeit   vgl. 
P.  Q.  Karkeek,  Chaucer- Society,  Series  II,  19,  S.  460  ff. 

2)  A.W.  Ward,  Chaucer  (S.  12),  sieht  den  Spott  der  letzten  Zeile 
darin,  dafs  der  Name  solcher  grofsen  Kaufleute,  wie  unser  Held  einer  zu 
sein  vorgibt,  weit  bekannt  und  berühmt  in  ganz  England  war. 
Studien  z.  engl.  Phil.    XLV.  5 
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Da  ist  ferner  der  aufgeblasene  Justitiarius,  der  angeblich 
in  seinem  Fache  fast  Unmögliches  kann.  Wenn  er  sich  für 
seine  Klienten  mit  einer  Besitztumsangelegenheit  beschäftigt, 
so  kommt  immer  ein  Lfee  simple'1)  dabei  heraus  (A.  319). 
Wortgetreu  kennt  er  alle  Rechtsfälle  und  Urteile,  die  seit 
König  Wilhelm  vorgekommen  sind  (A.  323).  Und  jedes  Ab- 
änderungsstatut weils  er  auswendig  (A.  327).  Das  sind  natürlich 
alles  Unmöglichkeiten,  mit  denen  er  aber  jedenfalls  der  ihn 
konsultierenden  Menge  gewaltig  imponiert.  Ch.  läfst  denn  auch 
humorvoll  durchblicken,  dafs  diese  Renommiererei  nur  äufseres 
Blendwerk  ist: 

A.  313    He  semed  swich,  his  wordes  weren  so  wyse. 

Der  Justitiarius  sucht,  um  sich  wichtig  zu  tun,  sich  das 
Ansehen  eines  vielbeschäftigten  Mannes  zu  geben,  so  dafs  er 
eifrig  beschäftigt  erscheint,  selbst  wenn  er  nichts  zu  tun  hat: 

A.  321     No-wher  so  bisy  a  man  as  he  ther  nas, 
And  yet  he  semed  bisier  than  he  was. 

Dies  ganze  affektierte  Wesen  des  Rechtsgelehrten  streift 
Ch.  noch  einmal  mit  einem  fein  humoristischen  Rutenstreich, 
wenn  er  ihn  the  language  of  his  pleadings  into  common  con- 
versation  (wie  Warton2)  sagt)  einführen  läfst,  indem  er  ihn 
den  Wirt  anreden  läfst: 

B.  39    Hoste,  quod  he,  depardieux  ich  assente. 

„The  affectation  of  talking  Fr  euch  was  indeed  gener dl,  but 
it  is  here  appropiate  and  in  character11,  fügt  Warton  hinzu. 

Schliefslich  kann  man  auch  darin,  dafs  grade  der  Rechts- 
gelehrte die  Geschichte  von  der  keuschen  Custaunce  erzählt,3) 
„noch  dazu  mit  einer  Einleitung  über  die  Nachteile  der  Armut, 
die  seine  eigene  habsüchtige  Rechtsgleichgültigkeit  gewisser- 
mafsen  als  Prinzip  begründet",4)  eine  humorvolle  Satire  erblicken. 


*)  d.  h.  ein  Besitztum,  das  sich  dauernd  in  der  Familie  vererbt  und 
nicht  an  den  König  zurückfällt. 

2)  Hist.  of  Engl.  Poetry  II,  S.  377. 

3)  Über  das  Unpassende  der  Geschichte  von  der  Custaunce  im  Munde 
des  Rechtsgelehrten  vgl.  Lounsbury,  Studies  in  Chaucer  III,  S.  43G;  Nation 
1889  II,  10— 11;  B.  ten  Brink,  Gesch.  d.  Engl.  Literatur  II,  S.  161. 

4)  Brandl  in  Pauls  Grundrifs  II,  1.  Aufl.,  S.  679. 
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Der  Gutsherr  (Frankcleyn)  ist  ein  bürgerlicher  Guts- 
besitzer, der  aber  danach  strebt,  in  Lebensweise  und  Benehmen 
sich  den  adligen  Grundherrn  anzunähern.  Was  dabei  das 
lukullische  Schlemmerleben  anbetrifft,  so  scheint  er  da  seine 
Vorbilder  ohne  Mühe  erreicht,  wenn  nicht  übertroffen  zu  haben. 
Er  ist  Epicurus  owne  sone  (A.  336),  der  Seint  Julian  seiner 
Gegend  (A.  341),  in  seinem  Haus  „schneit"  es  von  Essen  und 
Trinken  (A.  345).  Mehr  Mühe  macht  ihm  dagegen  der  äulsere 
adlige  Schliff,  den  er  sich  und  seiner  Familie  zu  geben  bemüht 
ist.  Als  der  Junker  seine  Geschichte  erzählt  hat,  macht  der 
Gutsherr  ihm  sein  Kompliment  über  seine  feine  Erzählungskunst. 
Er  habe  selbst  einen  Sohn,  und  er  würde  ein  zwanzig  Pfund 
teures  Stück  Land  gern  dafür  geben,  wenn  dieser  die  sittsame 
Klugheit  des  Junkers  besälse.  Statt  dessen  spiele  er  Würfel 
und  vertue  alles,  was  er  habe,  und  spreche  lieber  mit  einem 
Knechte  als  mit  einem  edlen  Herrn,  von  dem  er  wirklich 
gentillesse  lernen  könne  (F.  683  ff.).  Vom  Wirt  wird  dies 
komisch-resignierte  Emporblinzeln  des  Gutsherrn  gleich  mit 
der  gewohnten  Grobheit  bestraft,  indem  er  ihn  anfährt:  Straw 
for  your  gentillesse  (F.  695)  und  indem  er  ihn  auffordert,  lieber 
eine  Geschichte  zu  erzählen. 

Um  nun  auch  ja  dem  Junker  an  edler  Bescheidenheit  nicht 
nachzustehn,  beginnt  der  Gutsherr  seine  Geschichte  in  falscher 
komischer  Nachahmung  mit  einer  Entschuldigung  für  seine 
schlechte  Erzählungskunst  (F.  716  ff.).  Humoristisch  wirkt 
dabei,  dafs  —  während  beim  Junker  diese  Entschuldigung 
ganz  natürlich  kam  —  bei  ihm  eben  jeder  merkt,  dafs  er 
bescheiden  sein  will.  Er  nennt  sich  einen  „Bauersmann", 
während  er  gern  ein  Adliger  sein  möchte,  und  er  stellt  sich, 
als  ob  er  den  Fachausdruck  coloures,  den  natürlich  jeder  in 
der  Bedeutung  „Satzbau"  kannte,  nicht  verstünde,  und  deutet 
ihn  in  gewöhnlichem  Sinne.  Ebenso  falsch  bescheiden  behauptet 
er  nachher  F.  1266  I  ne  can  no  termes  of  astrologye  und  setzt 
dann   doch  die  Operationen  des  Zauberers  genau  auseinander. 

Diesem  verschrobenen  reichen  Gutsbesitzer  wird  der  ein- 
fache, fromme  und  arbeitsame  Ackermann  (Plowman)  gegen- 
übergestellt, den  Ch.  wie  seinen  Bruder,  den  Geistlichen 
(Persoun),  als  das  Muster  eines  guten  Bürgers  schildert,  wenn 
er  auch  dabei  seinen  Humor  nicht  ganz  verleugnen  kann,  indem 

5* 
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er   zum  Beweise   des  Fleifses   des  Plowman  nicht  grade  den 
ästhetischsten  Teil  seiner  Arbeit  heranzieht: 

A.  529.    With  him  ther  was  a  Plowman,  was  his  brother, 
That  hadde  y-lad  of  dong  ful  inany  a  fother. 

Der  Seemann  mufs  sich  —  und  das  trifft  wieder  den 
ganzen  Stand  —  eine  Verspottung  seiner  Reitkünste  gefallen 
lassen : 

A.  390    He  rood  npon  a  ronncy,  as  he  couthe. 

Mit  seinem  Beruf  hängt  es  ja  naturgemäls  zusammen,  dafs 
er  keine  Gelegenheit  gehabt  hat,  sich  zu  einem  flotten  Reiter 
auszubilden  und  dafs  er  deshalb  eine  höchst  unglückliche  Figur 
im  Sattel  bildet.  Vielleicht  darf  man  auch  noch  mehr  Komik 
in  die  Schilderung  legen,  wie  P.  A.  Karkeek  *)  es  tut,  durch  die 
Auslegung  des  Wortes  ronncy.  Boancy,  das  bedeutet  ein 
Lastpferd  oder  einen  Ackergaul,  auf  keinen  Fall  ein  Pferd, 
das  zum  Reiten  geeignet  wäre.  Einen  solchen  Gaul  hat  sich 
der  Schiffer  infolge  seiner  Pferdeunkenntnis  in  London  für 
hohe  Miete  vom  Verleiher  aufschwatzen  lassen,  und  er  macht 
nun  durch  sein  Pferd  und  seine  Reitkünste  eine  doppelt  un- 
glückliche Figur. 

Bei  den  Handwerkern  (Haberdassher,  Carpenter,  Webbe, 
Dyere,  Tapicer)  ist  es  besonders  die  breite  behagliche  Protzig- 
keit, die  Ch.'s  Humor  herausfordert.  Nachdem  der  Dichter 
ihre  reiche  Kleidung  geschildert  hat,  meint  er  humoristisch, 
indem  er  gewissermafsen  die  Rolle  des  Gedankenlesers  bei  den 
geschilderten  Personen  übernimmt: 

A.  369    Wel  semed  ech  of  hem  a  fair  burgeys, 
To  sitten  in  a  yeldhalle  on  a  deys. 
Everich,  for  the  wisdom  that  he  can, 
Was  shaply  for  to  been  an  alderman. 

Und  indem  er  diese  Betrachtung  auf  die  Frauen  der  Hand- 
werker erweitert,  glaubt  Ch.  versichern  zu  können,  dafs  auch 
diese  wahrscheinlich  nichts  gegen  eine  solche  öffentliche  Ehren- 
stellung ihres  Mannes  einzuwenden  haben  würden.     Denn: 

A.  376    It  is  ful  fair  to  been  y-clept  'ma  dame', 
And  goon  to  vigilyes  al  bifore, 
And  have  a  mantel  royalliche  y-bore. 


*)  Chaucer- Society,  SeriesII,19,  S.  456  — 458. 
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Dieses:  die  Ehre  zu  haben,  vor  allen  Gevatterinnen  und 
Basen  als  Erste  in  die  Kirche  zu  gehn,  wird  von  Ch.  mehrfach 
humoristisch  als  das  höchste  Ziel  eitler  Bürgersfrauen  hingestellt. 
So  wagt  keine  Frau  aus  der  ganzen  Pfarrei  vor  dem  Weibe 
von  Bath  zur  Messe  zu  gehn.  Und  wenn  es  eine  täte,  so 
würde  sie  so  wütend,  that  she  was  out  of  alle  cliaritee  (A.  542).  — 
Auf  einen  ähnlichen  Ehrgeiz  seiner  Frau  Bezug  nehmend,  klagt 
der  Wirt,  dafs  seine  Frau  dann  am  gefährlichsten  zu  ihm  sei, 
wenn  sie  glaube,  dals  irgend  ein  Nachbar  in  der  Kirche  sich 
nicht  ehrerbietig  genug  vor  ihr  verbeugt  habe  (B.  3091). 

Die  Komik,  die  in  der  Massenpsychologie  von  Volks- 
haufen liegt,  hat  Ch.  schon  durchaus  erkannt  und  humorvoll 
behandelt.  —  Ehe  das  Turnier  in  der  Knightes  T.  beginnt, 
wogt  das  aufgeregte  Volk  durch  den  Palast  und  streitet  sich 
über  die  Aussichten   der  Helden  im  bevorstehenden  Kampfe: 

A.  2513    The  paleys  ful  of  peples  up  and  doun, 

Heer  three,  tlier  ten,  holding  hir  questioun, 
Divyninge  of  thise  Theban  knightes  two. 
Somme  seyden  thus,  somine  seyden  it  shal  be  so; 
Somme  helden  with  him  with  the  blake  berd, 
Somme  with  the  balled,  somme  with  the  thikke-herd; 
Somme  sayde,  he  loked  grim  and  he  wolde  fighte; 
He  hath  a  sparth  of  twenty  pound  of  wighte. 

Dasselbe  komische  Durcheinander  der  Meinungen  bei  Volks- 
ansammluugen  wird  uns  in  der  Squieres  T.  vorgeführt,  als  das 
Volk  die  dem  König  Cambinskan  von  dem  gekeimnisvollen  Ritter 
dargebrachten  Geschenke  bewundert.  „Soviel  Köpfe,  soviel 
Sinne!    Sie  murmelten  wie  ein  Schwärm  von  Bienen"  (F.  203). 

Die  Steigerung  des  Gefühlsausdrucks  ins  Gewaltige,  sobald 
eine  ganze  Volksmenge  davon  ergriffen  wird,  zieht  Ch.  ins 
Humoristische,  wenn  er  die  laute  Freude  des  Volks  bei  Arcites 
Siege  so  schildert: 

A.  2660    Anon  ther  is  a  noyse  of  peple  bigonne 

For  joye  of  this,  so  loude  and  heigh  withalle, 
It  semed  that  the  listes  sholde  falle. 

Die  Stimme  des  Volks,  das  Theseus  zujubelt,  berührt  den 
Himmel,  so  laut  schreien  sie  vor  Freude  (A.  2561).  Und  der 
Saal,  in  dem  Arcite  aufgebahrt  ist,  erdröhnt  vom  Jammer- 
geschrei und  Getöse  der  Menge  (A.  2881). 
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b)    Die  ritterliche  Gesellschaft. 

Auch  bei  der  ritterlichen  Gesellschaft,  der  Ch.  im  all- 
gemeinen höchst  sympathisch  gegenüber  steht,  entdeckt  unser 
Dichter  doch  einige  wenn  auch  wenige  Blöfsen,  in  die  sein 
Humor  einhaken  kann.  Er  steht  aber  dieser  Gesellschaftsklasse 
so  nahe,  dafs  sein  Humor  immer  sehr  warm  bleibt  und  niemals 
in  Ironie  überzugehen  droht. 

Bei  dem  Ritter  und  dem  Junker,  die  Ch.  im  allgemeinen 
Prolog  schildert,  ist  es  die  strenge  mit  den  übrigen  Eigen- 
schaften der  Beiden  in  sonderbarem  Gegensatze  stehende 
ritterliche  Wohlerzogenheit,  die  dem  Dichter  ein  Lächeln  ent- 
lockt. So  ist  der  Bitter  (A.  43  ff.),  der  auf  weiten  Kriegsfahrten 
erprobt  ist,  der  in  blutigen  Schlachten  und  Turnieren  gekämpft 
hat,  trotzdem  in  seinem  Benehmen  gegen  jedermann  so  sanft 
wie  eine  Jungfrau.  —  Und  auch  sein  Sohn,  der  Junker, 
vergifst,  obgleich  er  so  verliebt  ist,  dafs  er  nachts  nicht  mehr 
schläft  als  eine  Nachtigall,  nicht,  was  er  der  Sitte  schuldig 
ist  und  schneidet  seinem  Vater  bei  Tische  das  Fleisch  vor. 

Durch  eine  Reihe  humoristischer  Aussprüche  zeigt  Ch. 
besonders,  dafs  er  schon  über  der  etwas  kindlichen  Spielerei 
des  Turniers  steht. !)  Wenigstens  biegt  er  die  blendende 
Schilderung  des  Turniers  in  der  Knightes  T.  plötzlich  in  eine 
Humoreske  um,  indem  er  die  komischen  Körperlagen,  die  beim 
Kampfe  herauskommen,  schildert: 

A.  2611    With  inighty  niaces  the  bones  they  tobreste. 

He  thurgh  the  thikkeste  of  the  throng  gan  threste. 
Ther  stoniblen  stedes  stronge,  and  doun  goth  al. 
He  rolleth  under  foot  as  dooth  a  bal. 
He  foyneth  on  his  feet  with  his  tronchoun, 
And  hs  him  hurtleth  with  his  hors  adoun. 

Besonders  komisch  kommt  es  ihm  dann  vor,  wenn  einer, 
der  verwundet  ist,  bestimmungsgemäfs  den  Kampfplatz  ver- 
lassen mufs  und  nun  gegen  seinen  Willen  von  zwanzig  andern 
davongezogen  wird: 

A.  2723    Ne  to  be  lad  with  fors  un-to  the  stake 

Unyolden,  and  with  twenty  knightes  take. 


*)  Vgl.    dazu  auch  die  humoristische  Schilderung  des  Lykurg  und 
des  Emetrius.    s.  S.  40/41. 
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0  persone  allone,  with -outen  mo, 
And  haried  forth  by  arme,  foot  and  to, 
And  eek  bis  stede  driven  forth  with  staves, 
With  footmen,  bothe  yenien  and  eek  knaves. 

Freilich  brauchen  diese  Beispiele  nicht  zu  besagen,  dafs 
Ch.  sich  über  das  Turnier  lustig-  macht.  Der  Humor  kann 
auch  in  der  Richtung  gehn,  dafs  der  Dichter  sich  durch  ihn 
gegen  den  Eindruck  des  Grausigen  wehrt,  wie  es  z.  B.  sicher 
der  Fall  ist  in  der  Schilderung  der  schrecklichen  Bilder  an 
dem  Tempel  des  Mars,  die  plötzlich  in  die  folgende  Humoreske 
umschlägt : 

A.  2019    The  sowe  treten  the  child  right  in  the  cradel; 
The  cook  y-scalded,  for  al  his  longe  ladel. 
Nbght  was  foryeten  by  th'infortune  of  Marte; 
The  carter  over-riden  with  his  carte, 
Under  the  wheel  ful  lowe  he  lay  adoun. 


c)   Hof-  und  staatliche  Einrichtungen. 

Je  höher  wir  auf  der  sozialen  Stufenleiter  steigen,  desto 
spärlicher  wird  in  der  Schilderung  Ch.'s  der  Humor,  ganz  zu 
schweigen  von  verletzender  Ironie.  Man  kann  darin,  dafs  Ch. 
in  den  oberen  und  obersten  Ständen  keine  Mifsstände  sieht 
oder  sie  wenigstens  nicht  aufdeckt,  eine  Schwäche  erblicken, 
die  eben  daraus  entspringt,  dafs  Ch.  weniger  Kämpfer  als 
Dichter  war.  Diese  Kreise  waren  eben  so  sehr  sein  eigenes 
Lebenselement,  dafs  er  selbst  dann  nicht  gegen  sie  mit  den 
ihm  so  handlichen  Waffen  des  Humors  und  der  Ironie  kämpfte, 
als  er  ihre  Willkür  und  Macht  empfindlich  am  eigenen  Leibe 
spürte. 

Man  kann  ja  allerdings  vielleicht  in  einer  Stelle  wie  der 
folgenden  einen  Spott  gegen  die  Mifswirtschaft  der  Regierenden 
und  eine  humoristische  Beleuchtung  der  Zeitverhältnisse  er- 
blicken : 

A.  3268    She  was  a  prymerole,  a  pigges-nye 
For  any  lord  to  leggen  in  his  bedde, 
Or  yet  for  any  good  yeman  to  wedde. 

Ein  Lord  würde  sie  gern  als  Maitresse  annehmen.  Bei 
einem  yeman  reichte  sie  sogar  zur  Frau! 
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Man  kann  ferner  einen  spöttischen  Seitenhieb  auf  die 
immer  schlechter  werdenden  Goldmünzen  finden  in  dem  folgenden 
etwas  abseits  liegenden  aber  hervorragend  gut  treffenden  Bilde 
für  die  schwindende  Standhaftigkeit  der  Frauen: 

E.  1166    For,  if  tkat  they  were  pnt  to  swich  assayes, 
The  gold  of  hem  hath  now  so  badde  alayes 
With  bras,  that  thogh  the  coyne  be  fair  at  ye, 
It  wolde  rather  breste  a-two  than  plye. 

Aber  im  Allgemeinen  ist  doch  festzustellen,  dafs  die 
höchsten  Stände  der  Zeit,  die  doch  in  ihrer  Bestechlichkeit 
und  Prunksucht  genug  Angriffspunkte  geboten  hätten,  von 
jeder  Kritik  Ch.'s  frei  bleiben.  Adel  und  Hof,  Fürsten  und 
Könige  werden  immer  nur  mit  Respekt  und  Ehrfurcht  ge- 
schildert, und  höchstens  über  die  kleineren  Geister  der  charakter- 
losen Höflinge  giefst  der  Humorist  die  ganze  Schale  seines 
Spotts  aus.1) 

Ein  Prachtexemplar  dieser  letzteren  Gattung  ist  Placebo, 
der  eine  Ratgeber  des  Januar,  dem  Ch.  ironisch  folgendes  Ge- 
ständnis in  den  Mund  legt:  „Und  bei  Gott,  obgleich  ich  un- 
würdig bin,  habe  ich  bei  Herrn  von  hohem  Stande  in  grofser 
Gnade  gestanden;  doch  hatte  ich  niemals  mit  ihnen  Streit. 
Ich  widersprach  ihnen  niemals,  denn  ich  weifs  wohl,  dafs  mein 
Herr  mehr  kann  als  ich  (E.  1439  ff.).  —  Ein  grofser  Narr  ist 
der  Ratgeber,  der  einem  Herrn  von  hoher  Stellung  dient  und 
der  anzunehmen  wagt  oder  überhaupt  nur  daran  denkt,  dafs 
sein  Ratschlag  seines  Herrn  Verstand  übertreffen  könne  (E.  1501)." 


d)    Kirche  und  Geistlichkeit. 

Ch.  ist  ein  gläubiger  Katholik.  Deshalb  ist  es  von  vorn- 
herein klar,  dafs  er  sich  an  prinzipielle  Glaubensfragen,  be- 
sonders aber  an  metaphysische  Dinge,  mit  seinem  Humor  nicht 
wagt.  Er  ist  philosophisch  soweit  fortgeschritten,  dafs  er  die 
Nichtigkeit  des  Streits  über  solche  Dinge  unbedingt  einsieht. 
Die  religiösen  Eiferer,  die  sich  auf  derartige  Fragen  versteifen, 


a)  Allerdings  hat  Ch.  in  einigen  Gelegenheitsgedichten  die  Schäden 
seiner  Zeit  scharf  gerügt  und  dabei  anch  die  Höherstehenden  angeklagt. 
(Vgl.  Lak  of  Stedfastresse,  Trnth,  Gentilesse.) 
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begreift  er  nicht.  Er  sieht,  dafs  wir  nichts  wissen  können 
und  geht  aus  diesem  Grunde  (wie  allerdings  wohl  auch  aus 
einer  gewissen  Weltklugkeit)  über  Stellen,  an  denen  sich  solche 
Konfliktsfragen  ergeben  könnten,  mit  einem  leisen  Humor 
hinweg,  indem  er  launig  die  Entscheidung  den  Geistlichen  über- 
läfst.  So  geht  er  in  den  folgenden  beiden  Stellen  der  Frage 
über  das  Leben  nach  dem  Tode  humoristisch  aus  dem  Wege: 

A.  1319    And  whan  a  beest  is  deed,  he  hath  no  peyne; 
But  man  after  bis  deeth  moot  wepe  and  pleyne, 
Though  in  this  world  he  have  care  and  wo: 
With- outen  doute  it  may  stonden  so, 
Th'answere  of  this  I  lete  to  divynis, 
But  wel  I  woot,  that  in  this  world  gret  pyne  is. 

A.  2809    His  spirit  chaunged  hous,  and  wente  ther, 
As  I  cain  never,  I  ean  nat  teilen  wher. 
Therfor  I  stinte,  I  nam  no  divinistre.1) 

Ebenso  schwenkt  er  in  der  Nonne  Preestes  T.,  als  er  die 
Frage  der  Prädistination  angeschnitten  hat,  vor  der  Festlegung 
seines  eigenen  Standpunktes  ab,  weil  er  sich  nicht  die  Finger 
verbrennen  will: 

B.  4441     I  wol  not  han  to  do  of  swich  matere; 
My  tale  is  of  a  cok,  as  ye  inay  here. 

Als  in  der  Freres  T.  der  Teufel  mit  dem  Büttel  reitet, 
nimmt  Ch.  die  Gelegenheit  wahr,  die  Theologie  in  ihren  meta- 
physischen Erkenntnissen  zu  ironisieren.  Es  ist  dies  die  einzige 
Stelle  in  den  C.  T.,  wo  sich  unser  im  Grunde  frommer  Dichter 
auch  positiv  einen  leisen  Spott  gegen  die  Theologie  im  all- 
gemeinen erlaubt.  —  Der  Büttel  fragt  den  Teufel,  ob  die 
Teufel,  wenn  sie  in  anderen  Gestalten  erscheinen,  sich  jedes- 
mal einen  frischen  Körper  aus  frischem  Stoff  erbauen.  Worauf 
der  Teufel: 


*)  „  .  . .  the  tendency  to  eschew  the  consideration  of  serious  religious 
questions,  and  to  leave  them  to  clerks,  as  if  they  were  crabbed  of  theology" 
schreibt  Ward  (Chaucer,  S.  43/44)  der  unausrottbaren  Neigung  der  Zeit 
zum  Aberglauben  zu.  Hier  in  den  Ch. 'sehen  Zitaten  —  und  auf  sie  stützt 
sich  doch  jedenfalls  Ward  —  liegt  jedoch  ein  versteckter  Spott  gerade 
gegen  diese  angemafste  Herrscherstellung  der  Geistlichkeit  in  den  meta- 
physischen Dingen  —  möglicherweise  auch  zugleich  ein  Spott  gegen  eben 
jenen  Aberglauben. 
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D.  1506  nay; 

Som-tyme  we  feyne,  and  som-tyme  we  aryse 
With  dede  bodies  in  ful  sondry  wyse, 
And  speke  as  renably  and  faire  and  wel 
As  to  thc  Phitonissa  dide  Samuel. 
And  yet  wol  som  men  seye  it  was  nat  he; 
I  do  no  fors  of  your  divinitee. 

Und  dann  meint  der  Teufel,  er  brauche  ihm  die  Sache  ja 
nicht  weiter  auseinanderzusetzen,  denn  er  komme  ja  nun  selbst 
bald  in  die  Hölle: 

D.  1517    For  thou  shalt  by  thyn  owene  experience 

Conne  in  a  chayer  rede  of  this  sentence 

Bet  than  Virgyle,  whyl  he  was  on  lyve, 

Or  Dante  also. 
D.  1636    Thou  shalt  with  me  to  helle  yet  to- night, 

Where  thou  shalt  knowen  of  our  privetee 

More  than  a  maister  of  divinitee. 

Verhält  sich  so  Ch.  in  seiner  Stellungnahme  zu  den  theo- 
retischen Glaubensstreitigkeiten  seiner  Zeit  sehr  reserviert,  so 
enthält  er  sich  als  guter  Katholik  auch  jeder  Angriffe  gegen 
die  Einrichtungen  der  heiligen  Kirche  und  gegen  die  Personen 
der  hohen  Geistlichkeit.1)  Um  so  erbitterter  wendet  er  seine 
Waffe  des  Spotts,  der  Ironie  und  des  Humors  gegen  die  un- 
getreuen Kirchendiener,  die  diese  Einrichtungen  in  menschlich- 
egoistischer Weise  milsbrauchen.2)  Bei  dieser  Gelegenheit 
geht  der  sonst  allzeit  lustige  Spötter  oft  in  bittere  Satire  über 
—  die  allerdings  nie  lange  anhält  oder  nicht  doch  noch  versöhn- 
lich umgebogen  würde  — ,  da  er  erklärlicherweise  bei  diesem 
Thema  oft  nur  schwer  mit  seinem  mitfühlenden  Herzen  mit- 
kann.3) 


*)  Also  auch  hier  wieder  —  wie  bei  Adel  und  Hof  —  ein  Verschonen 
der  sozial  zu  oberst  stehenden  Klassen. 

2)  Dafs  freilich  Ch.  auch  bei  der  niederen  Geistlichkeit  noch  an  das 
Vorhandensein  treuer  Kirchendiener  glaubt,  zeigt  die  Gestalt  seines  Land- 
geistlichen (Persoun),  der  in  allem  ein  treuer  Knecht  seines  Herrn  ist. 

3)  Über  die  Korruption,  die  Geldgier  und  das  Wohlleben,  das  alle 
kirchlichen  Kreise  —  sowohl  Geistliche  wie  alte  und  junge  Mönchsorden  — 
beherrschte,  und  über  die  Erbitterung,  die  sich  allmählich  im  Volke  gegen 
die  Geistlichkeit  ansammelte,  vgl.  etwa  A.  W.  Ward,  Chaucer  S.  30  ff. 
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Verhältnismäfsig  mit  der  meisten  Liebe  wird  noch  der 
Mönch  im  allgemeinen  Prolog  dargestellt  (A.  165  ff.)*  Der 
fette,  wohlgenährte  Mönch  reitet  lieber  auf  die  Jagd,  als  dafs 
er  sich  im  Kloster  aufhält.  „Schliefslich",  so  meint  Ch.  humor- 
voll, „klingeln,  wenn  er  ausreitet,  die  Schellen  seiner  Zügel 
ebenso  klar  und  laut  wie  das  Kapellenglöckchen  seines  Klosters." 
Die  Regeln  des  heiligen  Maurus  und  des  heiligen  Benedikt 
beachtet  er  nicht,  weil  sie  alt  und  —  etwas  streng  sind,  während 
er  durchaus  mit  der  modernen  Zeit  geht.  Ebensowenig  legt 
er  solchen  Weisheitssätzen  Bedeutung  bei,  die  besagen,  dafs 
Jäger  nicht  heilig  sein  können l)  und  dafs  ein  Mönch,  der  sich 
aufserhalb  des  Klosters  herumtreibt,  wie  ein  Fisch  ohne  Wasser 
sei.  And  I  seyde  Ms  opinoun  ivas  good,  fügt  Ch.  ironisch 
hinzu,  indem  er  sich  in  köstlichem  Realismus  durch  den  An- 
schein einer  stattgefundenen  direkten  Unterredung  mit  seinem 
geschilderten  Helden  in  engste  Verbindung  setzt.  „Warum", 
so  fährt  der  Dichter,  sich  humorvoll  mit  dem  Gedankengange 
des  Mönchs  identifizierend,  fort,  „warum  soll  er  studieren  und 
sich  verrückt  machen,  indem  er  immer  über  einem  Buch  im 
Kloster  hockt?  Warum  soll  er  mit  seinen  Händen  arbeiten, 
wie  Augustin  befiehlt?  Man  weifs  doch  nicht,  wie  man  der 
Welt  am  besten  dient;  darum  mag  die  Arbeit  Augustin  selbst 
vorbehalten  bleiben."  Darum  ist  also  dieser  Mönch  mit  vollem 
Recht  ein  flotter  Reiter  geworden,  dem  die  Jagd  über  alles 
geht.  Äufserst  „stattlich"  ist  seine  äufsere  Erscheinung,  in 
der  sich  sein  feistes  Mönchstum  und  sein  Streben  nach  einem 
flotten  Reitertum  in  einer  wundervollen  Einheit  spiegelt  (s. 
S.  35).     Alles  in   allem:   Novo   certeinly  he   was  a  fair  prelat. 

Wenn    die   feisten   Mönche   den   Psalm  Davids   beten,   so 
machen  sie  sich  über  ihr  eigenes  Gebet  lustig: 


a)  Die  alte  Frage,  ob  Geistliche  jagen  dürften,  wird  im  14.  Jahrh. 
von  den  einen  ebenso  eifrig  bejaht  wie  sie  von  den  andern  verneint  wird. 
Der  Abt  von  Leicester  übertraf  im  14.  Jahrh.  alle  in  der  HaseDJagd. 
Andrerseits  verbot  Richard  IL  1387  allen  Priestern  und  Geistlichen  mit 
unter  10  £  Jahreseinkommen,  Jagdhunde  oder  ein  Frettchen  zu  halten, 
sowie  Fangwerkzeuge  zu  benutzen.  —  Vgl.  Dr.  P.  Sahlender- Bautzen. 
Das  englische  Jagdwesen  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung.  Neu- 
sprachl.  Abhandl.  ed.  Dr.  Cl.  Klöpper -Rostock,  Heft  VI,  S.  40.  —  Die 
Stellung  Ch.'s  zu  dieser  Frage  ist  leicht  erkennbar  in  der  fein  ironischen 
Art,  in  der  er  angeblich  für  die  jagdlustigen  Geistlichen  Partei  ergreift. 
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D.  1933    Whan  they  for  soules  seyc  the  psaltn  of  Davit, 
Lo,  'buf!'  they  seye,  'cor  meum  eructavit!' 

Sie  ziehen  also  den  lateinischen  Text  ins  Lächerliche,  indem 
sie  vor  jener  Formel  durch  ein  „buf!"  den  Laut  des  Ausrülpsens 
markieren. 

Denselben  Spott  über  die  Geistlichen,  die  sich  blutwenig 
um  ihr  Amt  kümmern,  den  Ch.  über  den  Monk  ausgiefst,  hat 
er  bei  der  Schilderung  des  Stiftsherrn  folgendermafsen  fein 
ironisch  eingekleidet: 

G.  569    And  in  myn  herte  wondren  I  bigan 

What  that  he  was,  til  that  I  understood 
How  that  this  cloke  was  sowed  to  his  hood; 
For  which,  when  I  had  longe  avysed  me, 
I  demed  him  som  chanon  for  to  be. 

So  wenig  ist  also  von  seinem  geistlichen  Wesen  übrig- 
geblieben ! 

Diese  Art  „Geistlicher"  ist  noch  verhältnismäfsig  harmlos. 
Sie  kümmert  sich  nur  nicht  um  ihr  Amt.  Dagegen  bekommen 
wir  eine  andere  Gruppe,  die  ihr  Amt  gradezu  dazu  benutzt, 
den  Leuten  das  Fell  über  die  Ohren  zu  ziehn.  Mit  ihnen,  die 
den  niederen  Ständen  angehören,  geht  Ch.  bedeutend  ironischer 
und  satirischer  um.  Es  handelt  sich  hier  im  wesentlichen  um 
das  würdige  Kleeblatt:  Büttel  —  Bettelmönch  —  Ablafs- 
krämer. 

Die  Feindschaft  zwischen  Büttel  und  Bettelmönch  hat  eine 
tiefere  Bedeutung,  indem  sie  humorvoll  den  Streit  der  ver- 
schiedenen Mönchsorden  in  einer  niederen  Sphäre  wieder- 
spiegelt. Der  Büttel  des  geistlichen  Gerichts  als  Angestellter 
der  alten  Mönchsorden  ist  der  natürliche  Feind  des  Bettel- 
mönchs. Bald  bricht  denn  auch  eine  erbitterte  Fehde  zwischen 
ihnen  aus.  Als  der  Bettelmönch  einen  Witz  über  die  Länge 
des  Prologs  der  Frau  von  Bath  macht,  benutzt  der  Büttel  die 
Gelegenheit,  den  ersten  Streich  zu  führen: 

D.  833    'Lo!'  quod  the  Soinnour,  'goddes  armes  two! 
A  frere  wol  entremette  him  ever-mo. 
Lo,  gode  men,  a  flye  and  eek  a  frere 
Wol  falle  in  every  dish  and  eek  matere. ' 
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Damit  ist  der  offene  Krieg  zwischen  beiden  erklärt,  der 
denn  auch  sofort  nach  der  Erzählung  des  Weibes  von  Bath 
zum  Ausbruch  kommt.  Der  Bettelmönch,  der  maäe  alwey  a 
maner  louring  chere  lipon  the  Somnour  (D.  1266),  rächt  sich 
zunächst,  indem  er  eine  Geschichte  vom  bösen  Büttel,  den 
schlielslich  der  Teufel  holt,  erzählt.  Der  Büttel,  der  daraufhin 
so  wütend  ist,  dafs  er  vor  Zorn  wie  Espenlaub  zittert  (D.  1666), 
revanchiert  sich  seinerseits  durch  die  Geschichte  von  einem 
angeführten  Bettelmönch.  Amüsanter  konnte  Ch.  die  Satire 
nicht  einkleiden,  als  dafs  die  beiden  aufeinander  ergrimmten 
Bösewichter  sich  gegenseitig  ihre  Schandtaten  vorwerfen,  wo- 
durch dann  zugleich  ganze  Stände  kompromittiert  werden. 

In  der  Schilderung  des  Büttels  im  allgemeinen  Prolog 
(A.  623  ff.)  wird  die  Mifswirtschaft  der  geistlichen  Gerichte 
gegeifselt,  die  statt  der  Kircheustrafen  Geldstrafen  verhängen. 
Eine  gewisse  humorvolle  Milderung  dieser  Satire  ist  eben 
dadurch  eingetreten,  dafs  diese  verderbten  Zustände  in  ihrem 
untersten  Ausläufer,  im  Büttel,  gezeigt  werden,  der  dieselbe 
Methode,  die  er  seinen  ehrenwerten  Vorgesetzten  abgesehen 
hat,  nämlich  die  armen  Sünder  an  ihrer  Börse  zu  bestrafen, 
insgeheim  auch  für  sich  anwendet  und  jene  edlen  Herrn  da- 
durch um  ihren  Gewinn  bringt.1)  Für  ein  Viertel  Wein  erlaubt 
er  einem  guten  Kameraden,  seine  Konkubine  ein  ganzes  Jahr 
bei  sich  zu  haben.  Und  wenn  Gefahr  in  Verzug  ist,  nimmt 
er  sogar  die  Weiber,  deren  geschlechtliche  Sünden  dem  geist- 
lichen Gerichte  die  meisten  Geldstrafen  einbringen,  in  seine 
eigene  Hut. 

In  Bezug  auf  diese  letzterwähnte  Haupteinnahmequelle  der 
geistlichen  Gerichte  und  der  Verwendung  des  Büttels  dabei, 
definiert  der  Bettelmönch  ironisch  die  Tätigkeit  eines  Büttels: 

D.  1283    A  Somnour  is  a  remier  up  and  doun, 
With  mandements  for  fornieacioun, 
And  is  y-bet  at  every  tounes  ende. 

Die  meist  satirisch  gehaltene  Charakteristik  des  Bettel- 
mönchs (A.  208  ff.)  erhebt  sich  dennoch  teilweise  zu  wirk- 
lichem Humor: 


*)  „This  is  an  indirect  satire  on  the  ecclesiastical  proceedings  of 
those  times."    Warton,  Hist.  of  Engl.  Poetry  II,  S.  371. 
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In  versteckter  Weise  wird  verschmitzt  auf  sein  nicht  ganz 
einwandfreies  Liebesleben  angespielt:  Er  habe  manche  jungen 
Weiber  verheiratet,  und  zwar  auf  seine  eigenen  Kosten  (A.  212). 
Diese  so  edel  klingende  Tätigkeit  hat  bei  dem  Bettelmönch 
natürlich  nur  Sinn,  wenn  wir  den  unausgesprochenen  Hinter- 
gedanken hinzunehmen,  dafs  er  zu  diesem  menschenfreundlichen 
Werk  gezwungen  war,  nachdem  er  die  Weiber  vorher  ver- 
führt hatte. 

Mit  feiner  Satiere  wird  sodann  angespielt  auf  den  alten 
Wettstreit  zwischen  Pfarrer  und  Bettelmönch,  der  sich  besonders 
in  der  Beichte  änfsert.1)  Der  Bettelmönch  sucht  dem  Pfarrer 
die  Beichtkinder  abzujagen,  indem  er  sich  überall  beliebt  macht, 
bei  den  Pächtern  auf  dem  Lande  und  bei  den  ehrwürdigen 
Damen  in  der  Stadt.  „Das  war  der  Punkt  [die  Beichte],  wo 
des  Pfarrers  Einflufs  am  wichtigsten  wurde,  und  derjenige 
Punkt,  wo  die  Doppelzüngigkeit  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
nicht  nur  der  öffentlichen  Sittlichkeit  am  meisten  schadete, 
sondern  auch  die  kirchliche  Autorität  am  schwersten  gefährdete. 
Ch.  gibt  uns  seine  eigene  Stellung  zu  erkennen,  nicht  mehr  in 
der  ziemlich  plumpen  Weise,  wie  er  es  einst  im  Rosenroman, 
seinem  Vorbilde  folgend,  getan  hatte,  sondern  in  seiner  späteren 
Weise,  mit  unendlich  feiner,  souveräner  Satire,  die  in  dem 
Zusammenhang  und  der  logischen  Verknüpfung  der  Sätze  bei- 
nahe ebenso  liegt,  als  in  den  gewählten  Ausdrücken.  Warum 
war  der  Frater  so  beliebt  im  ganzen  Lande,  vertraut  mit  den 
Freisassen  (und  deren  Frauen  —  das  läfst  uns  Ch.  nur  ahnen) 
und  all  den  „bessern"  Weibern  jedes  Ortes,  den  er  besuchte? 
Weil  er  einmal  ein  so  liebenswürdiger  Beichtiger  war,  dann 
aber  weil  seine  Beichtbefugnis  so  viel  gröfser  war,  als  die  des 
Pfarrers  ■ —  so  sagte  er  wenigstens  selbst."2) 

Von  grofsartigem  Humor  zeugt  sodann  die  Begründung, 
die  Ch.  gibt,  warum  der  Bettelmönch  überall  da  leicht  mit 
der  Absolution  bei  der  Hand  ist,  wo  er  eines  guten  Geschenkes 
sicher  ist:  Es  ist  nämlich  ein  sicheres  Zeichen,  dafs  ein  Mann 


a)  Auf  diesen  Streit  über  die  Machtbefugnis  beim  Beichten  zwischen 
Pfarrer  und  Betteln) önch  wird  aufser  bei  Ch.  auch  bei  andern  angespielt. 
So  bei  Wiclif,  Gower,  Jacke  Upland.  Auch  im  Piers  Plowmann  erscheint 
ein  die  Beichte  abnehmender  Bettelmönch  (vgl.  Flügel,  Anglia  23,  S.  228  ff.). 

2)  Ewald  Flügel,  Anglia,  Bd.  23,  S.  226. 
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gut  gebeichtet  hat,  wenn  er  einem  armen  Orden  Geschenke 
macht.  Denn  wenn  der  Beichtende  gibt,  so  darf  der  Beichtiger 
bestimmt  behaupten,  dafs  der  Mann  bereut.  Es  gibt  nämlich 
manchen  Menschen,  der  ein  so  hartes  Herz  bat,  dals  er  nicht 
weinen  kann,  obgleich  er  von  Schmerz  erfüllt  ist,  und  darum 
mufs  man,  um  seine  Reue  zu  zeigen,  anstatt  zu  weinen  und  zu 
bitten,  den  armen  Bettelmönchen  Silber  geben  (A.  225). 

Der  Bettelmönch  versteht  überhaupt  seinen  Handel.  Er 
verkehrt  nur  mit  reichen  Leuten,  weil  —  er  es  nicht  für 
standesgemäfs  hält,  mit  armen  Bettlern  zu  verkehren.  Überall 
aber,  wo  ein  Vorteil  herausspringen  kann,  ist  er  höflich  und 
dienstbeflissen.  Ironisch  fafst  der  Dichter  seine  Kunst  zu- 
sammen : 

A.  251     Ther  nas  no  man  no-wher  so  vertuous. 
He  was  the  beste  beggere  in  his  hoas. 

Im  Gegensatz  zur  Freres  T.,  wo  der  Bettelmönch  einfach 
eine  Schandtat  eines  Büttels  und  seine  Strafe  erzählt,  rinden 
sich  in  der  Revancheerzählung  des  Büttels  eine  Reihe  wirklich 
humoristischer  Aussprüche  über  das  Thema  „Bettelmönch".  So 
schon  wie  der  Held  der  Geschichte  eingeführt  wird:  „Es  ging 
da  ein  Bettelmönch  umher,  um  zu  predigen  und  zweifellos 
auch,  um  zu  betteln"  (A.  1711).  Natürlich  ist  dem  Bettel- 
mönch das  Betteln  die  Hauptsache! 

Stark  ironische  Hiebe  finden  sich  sodann  auf  das  luxuriöse 
Leben  der  Bettelmönche.  Der  Bettelmönch,  der  von  Haus  zu 
Haus  geht,  um  Mehl,  Käse  und  Korn  zu  erbetteln,  hat  einen 
Begleiter  bei  sich,  der  die  Namen  der  Spender  aufschreibt. 
Dieser  „Bettler"  hat  einen  Stock  mit  einer  Hornkrücke,  ein 
paar  Tafeln  ganz  aus  Elfenbein  und  einen  schön  polierten 
Griffel!  (D.  1738)  —  Der  Bettelmönch  der  Somnours  T.  ver- 
sichert andauernd  die  Mälsigkeit  der  Bettelmönche  im  Essen 
und  Trinken  (D.  1873.  1902.  1906).  Als  ihn  die  Bauersfrau 
zum  Mittagessen  einlädt  und  nach  seinen  Wünschen  fragt,  er- 
widert er,  er  sei  wirklich  ein  Mann  von  geringen  Lebens- 
bedürfnissen, wenn  er  „nur"  die  Leber  eines  Kapauns  und 
eine  dünne  Schnitte  süfsen  Brotes,  danach  aber  einen 
gerösteten  Schweinskopf  bekomme,  so  sei  er  völlig  zu- 
frieden (D.  1839). 


80 

Andere  humoristische  Stellen  beziehen  sich  auf  die  Art, 
wie  die  Bettelmönche  ihr  geistliches  Amt  verrichten.  —  Die 
Seelenmessen  erklärt  der  Bettelmönch  vor  allem  dann  für  sehr 
wirksam  für  die  gepeinigten  Seelen,  wenn  sie  möglichst 
rasch  gesungen  werden  (D.  1724).  Das  ist  eine  Satire  auf 
die  geschäftsmälsige  Handhabung  des  Messelesens.  Und  eine 
Satire  auf  die  willkürliche  Bibelauslegung  zur  Erreichung  eines 
bestimmten  Zwecks  ist  es,  wenn  der  Bettelmönch  das  glosinge 
als  a  glorious  thing  preist.  For  lettre  sleeth,  so  as  we  Clerkes 
seyn  (D.  1793). 

Der  Bettelmönch  stellt  die  ungeheuer  komische  Behauptung 
auf,  die  er  zwar  nicht  mit  einem  Text  belegen  könne,  aber 
schon  durch  Bibelauslegung  herausfinden  werde,  dafs  der  Herr 
Jesus  gerade  die  Bettelmönche  gemeint  habe,  als  er  sagte: 
„Blessed  be  they  that  povre  in  spirit  been"  (D.  1919). 

Wenn  man  erst  der  Fürbitte  der  Bettelmönche  ermangele, 
werde  die  Welt  in  Stücke  gehn;  denn  wer  die  Welt  der 
Fratres  beraube,  der  beraube  die  Welt  der  Sonne  (D.  1854). 

Bettelmönch  und  Büttel  sind  also  bittere  Feinde.  Unser 
Bettelmönch  läfst  den  Büttel,  den  Helden  seiner  Geschichte, 
vom  Teufel  dorthin  bringen,  wher-as  that  somnours  han  hir 
heritage  (D.  1641).  Worauf  unser  Büttel  sich  beeilt  von  einem 
Bettelmönch  zu  erzählen,  der  von  einem  Engel  in  der  Hölle 
herumgeführt  wird  und  dem,  als  er  sich  wundert,  keinen  Frater 
zu  sehn,  das  folgende  Schauspiel  vorgeführt  wird: 

D.  1687    'And  now  hath  Sathanas',  seith  he  [der  Engel],  *a  tayl 
Brodder  than  of  a  carrik  is  the  sayl. 
Hold  up  thy  tayl,  thou  Sathanas!'  quod  he, 
'Shewe  forth  thyn  ers,  and  lat  the  frere  see 
Wher  is  the  nest  of  freres  in  this  place!' 
And,  er  that  half  a  furlong-wey  of  space, 
Right  so  as  bees  out  swarmen  from  a  hyve, 
Out  of  the  develes  ers  ther  gönne  dryve 
Twenty  thousand  freres  in  a  route, 
And  thurgh-out  helle  swarmeden  aboute 
And  comen  agayn,  as  faste  as  they  may  gon 
And  in  his  ers  they  crepten  everichon. 
He  clapte  his  tayl  agayn,  and  lay  ful  stille. 

Dieser  Feindschaft  zwischen  Büttel  und  Bettelmönch  steht 
eine   wohl   in   gleichen   geschäftlichen   Interessen   begründete 
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Freundschaft  zwischen  Büttel  und  Ablafskrämer  gegenüber. 
Einträchtig  zieht  das  edle  Paar  durch  die  Welt.  Den  lauten 
geistlichen  Gesang  des  Ablafskrämers  „Gome  hider,  love,  to  wie" 
begleitet  der  Büttel  mit  einem  starken  Bafs,  so  dals  niemals 
eine  Trompete  halb  so  laut  klang  (A.  672). 

Die  Sachen,  die  der  Ablafskrämer  (A.  669  ff.)  in  seinem 
Ranzen  als  Ablafs  angeblich  direkt  aus  Rom  mitbringt  (A.  686 
His  weilet  ....  bretful  of  pardon  come  from  Borne  al  hoot) 
vergleicht  Ch.  mit  den  Semmeln,  die  noch  warm  sind,  weil 
sie  eben  vom  Bäcker  kommen. 

Was  die  Kunst  angeht,  sein  Geschäft  zu  betreiben,  so 
wird  man  so  leicht  keinen  zweiten  solchen  Ablafskrämer  finden, 
denn  in  seinem  Koffer  hat  er  einen  Kissenüberzug,  den  er  für 
den  Schleier  der  heiligen  Jungfrau  ausgibt.  Mit  solchen  und 
ähnlichen  Reliquien  führt  er  die  Leute  an  der  Nase  herum 
und  zieht  einem  armen  Landgeistlichen  an  einem  Tage  mehr 
Geld  aus  der  Tasche,  als  dieser  in  zwei  Monaten  verdient. 
Aber  um  schliefslich  die  Wahrheit  zu  gestehen  —  fährt  Ch. 
ironisch  in  seiner  Charakteristik  des  Ablafskrämers  fort  — , 
so  ist  er  doch  in  der  Kirche  ein  grofsartiger  Prediger.  Schön 
kann  er  einen  Bibeltext  vorlesen,  aber  am  allerbesten  singt  er 
das  Offertorium,  denn  er  weifs  wohl,  dafs  nach  diesem  Gesang 
die  Predigt  kommt  und  dafs  er  sich  dazu  gut  die  Zunge  wetzen 
mufs,  um  nachher  eine  gute  Einnahme  zu  haben.  Deshalb 
singt  er  das  Offertorium  so  lustig  und  laut! 

Diese  Schilderung  der  geistlichen  Tätigkeit  des  Ablafs- 
krämers im  allgemeinen  Prolog  erfährt  durch  den  Prologue  of 
the  Pardoners  Tale  noch  eine  wesentliche  Ergänzung  (C.  329  ff.) *). 

Wie  schon  erwähnt,  hat  der  Ablafskrämer  anscheinend  in 
einem  am  Wege  gelegenen  Wirtshause  zuviel  Bier  getrunken 
und  offenbart  in  seiner  Trunkenheit  der  Gesellschaft  offen  sein 
innerstes  heuchlerisches  Wesen.  Insbesondere  läfst  er  sich 
über  seine  Predigertätigkeit  aus.  Wenn  er  in  der  Kirche 
predigt,   bemüht   er  sich,   möglichst  stattlich  zu  sprechen  und 


*)  Dafs  sich  Ch.'s  humorvolle  Satire  des  Pardoners  nicht  zu  Über- 
treibungen hat  hinreifsen  lassen,  sondern  dafs  die  ganze  Schilderung 
historisch  ist,  zeigt  Jusserand,  Ch.'s  Pardoner  and  the  Pope's  Pardoners. 
Ch.-Society,  Series  II,  19,  S.  423 ff.  Derselbe,  English  Wayfairing  Life  in 
14th  Century,  S.  31 3  ff. 

Studien  z.  engl.  Phil.    XLV.  6 
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die  Stimme  rund  ertönen  zu  lassen  wie  eine  Glocke.  Alles 
was  er  sagt,  weifs  er  auswendig,  denn  seine  Predigt  hat  immer 
dasselbe  Thema:  Badix  malorum  est  Cupiditas. 

Dann  gibt  er  eine  ausführliche  Beschreibung  aller  seiner 
Kniffe,  wie  er  seine  Predigt  mit  lateinischen  Phrasen  würzt, 
wie  er  die  verschiedenen  Arten  seiner  Keliquien  anpreist  etc. 
Ausdrücklich  versichert  er,  dals  er  deshalb  immer  von  Geiz 
und  solchen  Sünden  rede,  damit  ihm  die  Leute  freigebig  ihr 
Geld  spenden,  und  immer  wieder  behauptet  er,  dafs  die  Hab- 
gier die  einzige  Triebfeder  seines  Handelns  sei. 

Er  gibt  dann  der  Gesellschaft  eine  jener  moralischen 
Geschichten  zum  besten,  durch  die  er  seine  Zuhörer  in  der 
Kirche  von  den  erschrecklichen  Folgen  der  Habgier  zu  über- 
zeugen pflegt.  Natürlich  wirken  die  nun  folgenden  Lamenta- 
tionen über  dafs  Thema  „Schlemmerei"  unglaublich  komisch 
nach  den  vorausgegangenen  Geständnissen  des  Ablafskrämers. 

Diese  ganze  Schilderung  des  Ablafskrämers  ist  eine  beif sende 
Satire.     Wie   fein   aber   hat  Cb.   verstanden,   sie   anzubringen! 

Einer  seiner  eifernden  Zeitgenossen  würde  das  alles  mit 
beifsendem  Spott  und  fürchterlicher  Anklage  erzählt  haben.1) 
Ch.  dagegen  läfst  es  als  sonderbare  Mischung  eines  ziemlich 
unfreiwilligen  Schuldbekenntnisses  uud  —  wie  früher  gezeigt 
(S.  22 — 24)  —  eines  verschmitzten  subjektiven  Humors  aus 
des  Sünders  Munde  selbst  fliefsen  und  bringt  so  eine  Komik 
hinein,  die  viel  von  der  scharfen  Satire  mildert. 

Ch.  läfst  sich  eben  nicht  allzu  lange  vom  Arger  über- 
wältigen, selbst  nicht  durch  Erscheinungen  wie  diese  ungetreuen 
Kirchendiener.  Wie  lustig  klingt  schon  wieder  sein  Spott, 
wenn  er  den  lasch  gehandhabten  Messedienst  und  die  nicht 
gerade  mit  grofser  Pünktlichkeit  gezogenen  Klosterglocken 
mit  dem  Gesänge  Chauntecleres  vergleicht: 


x)  Vgl.  die  Satire  auf  die  Ablafskrämer  in  Piers  Plowman.  („Ein 
Ablafskräuier,  der  eine  mit  bischöflichen  Siegeln  versehene  Bulle  produziert 
und  von  den  Tölpeln,  die  sie  knieend  küssen,  Ringe  und  Busennadeln 
einheimst."  B.  ten  Brink,  II,  S.  415.)  Aus  etwas  späterer  Zeit  s.  noch 
die  Satire  in  Sir  David  Lindesay's  Satire  of  the  Three  Estates  und  die 
immerhin  etwas  humorvollere  Vorführung  eines  Ablafskrämers  in  Heywod's 
Foure  Ps. 
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B.  4041     His  vois  was  inerier  than  the  lnery  orgon 
Oü  messe-days  that  iu  the  chirche  gon; 
Wel  sikerer  was  his  crowing  in  his  logge, 
Than  is  a  clokke,  or  an  abbey  orlogge. 

Eine  wunderbar  humorvolle  Stelle  auf  die  Selbstbereicherung 
der  Pfaffen  und  gleichzeitig  auf  ihr  nicht  ganz  einwandfreies 
Geschlechtsleben  findet  sich  in  der  Reves  T.  Die  Frau  des 
Müllers  ist  trotz  des  Coelibats  die  Tochter  des  Stadtpfarrers. 
Ihre  Tochter  nun,  ein  zwanzigjähriges  Mädchen,  wird  von  dem 
geistlichen  Grofsvater  gut  versorgt  und  zu  seiner  Erbin  ein- 
gesetzt, was  Ch.  zu  folgendem  scharfen  Ausspruch  veranlafst: 

A.  3983    For  holy  chirches  good  moot  been  despended 
On  holy  chirches  blood,  that  is  descended. 
Therfore  he  wolde  his  holy  blood  honoure, 
Though  that  he  holy  chirche  sholde  devoure. 

Das  Gut  der  heiligen  Kirche  muls  für  das  Blut  der  heiligen 
Kirche,  das  sich  ins  Irdische  herabläfst  (Parallele  mit  Christus!), 
ausgegeben  werden.  Deshalb  wollte  der  Pfarrer  sein  heiliges 
Blut  ehren,  wenn  er  auch  die  heilige  Kirche  dabei  zugrunde 
richtete  1 

Eine  andere  Ironisier ung  des  Geschlechtslebens  der  Mönche 
gibt  das  Weib  von  Bath  in  ihrer  Erzählung.  Sie  erzählt,  dals 
durch  die  Gebete  der  Bettelmönche  und  anderer  heiliger  Brüder 
die  Elfen,  die  früher  im  Lande  gewesen  seien,  vertrieben  wurden. 
Die  Mönche  wandeln  jetzt  selbst  auf  den  Pfaden  der  Elfen, 
wonach  der  Humor  des  folgenden  klar  ist: 

D.  878    Wommen  may  go  saufly  up  and  doun, 
In  every  bush,  or  under  every  tree; 
Ther  is  noon  other  incubus  but  he  [der  Mönch], 
And  he  ne  wol  doon  hem  but  dishonour. 


e)  Philosophen  und  Gelehrte. 

Philosophen  und  Gelehrte,  die  den  Anspruch  machen,  weiser 
zu  sein  als  andere  Leute,  sind  des  Spottes  Ch.'s  sicher. 

In  geistreicher  Weise  hat  Ch.  seinen  Spott  gegen  alles 
Gelehrte  in  der  Nonne  Preestes  T.  eingekleidet.  Dieses  über 
die  Bedeutung  der  Träume  philosophierende  Hühnerpärchen, 
dieser  Hahn,  der  den  Stand  der  Sonne  als  wirklicher  Astronom 

6* 
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bis  auf  den  Grad  richtig  bestimmt,  sind  eine  grandiose  Ironie 
auf  dieselben  Verhältnisse  im  menschlichen  Leben.  Man  kommt 
geradezu  auf  den  Gedanken,  dals  der  Dichter  in  bewufster 
Absicht  den  komischen  Gegensatz  zwischen  dem  hohen  Ge- 
dankenflug der  Seele  und  der  erdgebundnen  Schwere  mensch- 
licher Bedürfnisse  dartun  wollte.  Diesen  Gegensatz,  gegen 
den  wir  im  menschlichen  Leben  durch  die  Gewohnheit  ab- 
gestumpft sind,  verlegte  er  in  genial  schalkhafter  Weise  in 
die  Tierwelt,  wodurch  seine  ganze  Ungeheuerlichkeit  und  seine 
ganze  Komik  klar  in  die  Augen  springt,  wodurch  er  aber 
gleichzeitig  in  humoristischem  Lichte  verklärt  erscheint. 

Gutmütigen  Spott  über  die  Überschätzung  des  Geistigen 
und  die  Unterschätzung  des  Wirklichen  giefst  Ch.  sodann  über 
den  Clerk  of  Oxenford,  Studiosus  der  Theologie,  aus  (A.  285  ff.). 
Der  macht  sich  nichts  daraus,  dafs  er  noch  keine  einträgliche 
Pfründe  hat,  denn  er  hat  am  Kopfende  seines  Bettes  lieber 
zwanzig  schwarz  oder  rot  gebundene  Bücher  liegen  als  reiche 
Kleider  und  ein  Saitenspiel.  Aber  was  nützt  ihm  das?  Ob- 
gleich er  ein  Philosoph  ist,  und  deshalb  auch  die  Goldmacher- 
kunst verstehen  sollte,  hat  er  nur  wenig  Geld  im  Kasten.  Und 
eifrig  betet  er  für  die  Seelen  derjenigen,  die  ihm  etwas  geben, 
wovon  er  studieren  kann. 

Gehen  wir  nun  weiter  in  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Wissenschaften,  so  ist  da  zunächst  die  Medizin,  die  Ch.  mit 
Spott  überschüttet.  Die  soziale  Kolle,  die  der  Doctour1) 
spielt,  reizt  Ch.  zu  ziemlieh  ironischen  Worten.  Er  ist  ein 
Charlatan,  der  die  Krankheiten  der  Leute  durch  das  Horoskop 
erfahren  will.  Vortrefflich  versteht  er  es,  seine  Patienten  von 
der  Wichtigkeit  seiner  Methode  zu  überzeugen,  indem  er  sie 
möglichst  lange  in  seinen  astrologischen  Stunden  warten  läfst 
und  indem  er  ihnen  alle  möglichen  und  unmöglichen  Grölsen 
der  Heilkunst  mit  Namen  zitiert.  „Er  war  wirklich  ein  ganz 
vollkommener  Praktiker"  (A.  422).  Mit  seinen  Apothekern 
steckt  er  unter  einer  Decke: 

A.  427    For  ech  of  heni  made  other  for  to  winne; 
Hir  frendshipe  nas  nat  newe  to  biginne. 


l)  Vgl.   die  sachlichen  Erklärungen  zum  Arzt  durch   Morris  in  An 
English  Miscellany.    Presented  to  Dr.  Furnivall,  1901,  S.  338  ff. 
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Wie  alle  Mediziner  jüngeren  und  älteren  Datums  ist  er  nicht 
fromm:  Ilis  Studie  was  bat  litel  on  ihe  bible  (A.  438).  Und 
obgleich  er  reich  gekleidet  geht,  hält  er  dennoch  sorgfältig 
zusammen,  was  er  aus  der  Krankheit  der  andern  während  der 
Zeit  der  grofsen  Plague  profitiert  hat:  He  Jcepte  that  he  wan 
in  pestilence  (A.  442). l) 

Ist  bis  hierher  die  Schilderung  des  Arztes  von  einem  bitter 
ironischen  Ton  begleitet,  so  schwingt  sie  sich  zum  Schlufs  doch 
noch  zu  einem  versöhnenden  Humor  auf,  hervorgerufen  durch 
einen  geistreichen  Einfall  des  Dichters,  wie  der  Doktor  seine 
Geldgier  eventuell  begründen  könnte: 

A.  443    For  gold  in  phisik  is  a  cordial, 

Therfore  he  lovede  gold  in  special. 

Also  weil  das  Gold  (nämlich  eine  Medizin  aus  Ol  und  Gold)  in 
der  Heilkunst  solch  ein  herzstärkendes  Mittel  ist,  deshalb  bat  der 
Arzt  sich  so  in  das  Gold  (diesmal  aber  das  geprägte)  verliebt! 

Die  Arzneikunst  seiner  Tage  scheint  Ch.  überhaupt  nicht 
mit  allzuviel  Hochachtung  erfüllt  zu  haben.  Wo  er  auf  sie  zu 
sprechen  kommt,  klingt  ein  gewisser  Spott  heraus.  Ein  solcher 
Spott  ist  z.  B.  nicht  zu  leugnen  in  der  Kuightes  T.  bei  Erwähnung 
der  ärztlichen  Bemühungen  um  die  im  Turnier  Verwundeten: 

A  2711     To  othere  woundes,  and  to  broken  armes, 

Some  hadden  salves,  and  some  hadden  charmes; 

Fermacies  of  herbes,  and  eek  save 

They  dronken,  for  they  wolde  hir  limes  have. 

Zu  der  tödlichen  Verwundung  Arcites  wird  angemerkt: 

A.  2755    Hirn  gayneth  neither,  for  to  gete  his  lyf, 
Vomyt  upward,  ne  dounward  laxatif. 

Und  sein  allgemeines  Werturteil  über  die  Heilkunst  fafst 
Ch.  schlielslich  so  zusammen: 

A  2759    And  certeinly,  ther  nature  wol  nat  wirche, 

Far-wel,  phisyk!  go  ber  the  man  to  chirche!  (d.  h.  „begrabt  ihn") 


x)  A.  W.  Ward,  Chaucer  (S.  7)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  Ch.  die 
grofse  Pest  überhaupt  nur  zweimal  ermähnt,  und  dafs  die  eine  Stelle  — 
eben  die  obige  —  halb  scherzhaft  ist.  In  der  meist  heiteren  humorvollen 
Poesie  Ch.'s  war  eben  schlecht  Platz  für  solch  traurige  Ereignisse  und 
Zustände. 
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In  Niklas,  Studiosus  der  Astrologie  und  Haupthelden  der 
Milleres  T.,  wird  die  Astrologie,  die  schon  in  der  Schilderung 
des  Arztes  und  des  Hahns  Chaunteclere  eire  etwas  zweifelhafte 
Rolle  spielte,  in  einem  komischen  Lichte  widergespiegelt.  Niklas 
ganze  Einbildungskraft  ist  angeblich  (A.  3191)  darauf  gerichtet, 
Astrologie  zu  lernen,  und  er  kann  auf  Befragen  gewisse  Schlüsse 
abgeben,  wenn  man  ihn  in  gewissen  Stunden  fragt.  In  Wirk- 
lichkeit interessiert  ihn  die  Astrologie  aber  nur  sehr  wenig 
oder  höchstens  insoweit,  als  er  mit  ihr  seine  Schalkheiten  aus- 
führen kann.  Und  von  seinen  aus  den  Sternen  gelesenen 
Schlüssen  bekommen  wir  eine  glänzende  Probe,  indem  er 
seinen  Hauswirt  aus  dem  Monde  eine  Sintflut  weissagt,  um 
ihn  ungestört  mit  seiner  Frau  betrügen  zu  können.  „Ein 
Student  hätte  seine  Zeit  zum  Lernen  wahrhaftig  schlecht  an- 
gewandt", erklärt  der  Dichter  spafshaft,  „wenn  er  nicht  einmal 
einen  Zimmermann  zum  Hahnrei  machen  könnte"  (A.  3299.) 

Dafs  die  Astrologie  für  das  Liebesleben  des  Weibes  von 
Bath  herhalten  mufs,  ist  auch  gerade  kein  Beweis  der  Ernst- 
haftigkeit, den  Ch.  dieser  Wissenschaft  gegenüber  bekundet.1) 
Die  Frau  von  Bath  entschuldigt  nämlich  ihr  ausschweifendes 
Liebesleben  mit  der  Sternstellung  bei  ihrer  Geburt.  Das  Stern- 
bild des  Stiers  stand  in  ihrem  Horoskop,  und  in  diesem  Stern- 
bilde, das  auch  das  Wohnhaus  der  Venus  heilst,  zeigte  sich 
in  ihrer  Geburtsstunde  der  Mars.  Klar  erweist  sich  in  dieser 
Sternstellung  der  Einfluls  von  Mars  auf  Venus,2)  woraus  die 
Frau  von  Bath  folgert: 

D.  615    I  folwed  ay  myn  inclimicionn 
By  vertu  of  my  constellacioun ; 
That  inade  me  I  cöude  noght  withdrawe, 
My  chambre  of  Venus  from  a  good  felawe. 

Eine  besonders  scharfe  Satire  läfst  Ch.  gegen  die  After- 
wissenschaft der  Alchemie,  die  Goldmacherkunst,  los.3)    Doch 


*)  Natürlich  will  Ch.  mit  all  diesen  Spöttereien  nur  die  Aaswüchse  dieser 
Wissenschaft  und  ihre  übertriebene  Anwendung  aufs  Praktische  treffen. 
Schrieb  er  doch  selbst  einen  ernsthaften  Traktat  über  das  Astrolabium. 

2)  Vgl.  Skeat  Notes,  D.  613. 

3)  B.  ten  Brink,  II  S.  187,  meint,  vielleicht  deshalb  so  besonders 
scharf,  weil  Ch.  selbst  in  seinen  letzten  Lebensjahren  persönlich  schlechte 
Erfahrungen  mit  den  Goldmachern  gemacht  habe. 
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ist  auch  dieser  Satire,  ähnlich  wie  beim  Prolog  des  Weibes 
von  Bath  und  des  Ablalskräiners,  die  scharfe  Spitze  genommen 
durch  die  künstlerisch  humorvolle  Art,  wie  sie  vorgebracht 
wird,  nämlich  indem  ein  Mann,  der  selber  diesem  Trug  ergeben 
war  aber  seine  Eitelkeit  einsieht,  seinem  Herzen  —  wiederum 
in  einer  ergötzliehen  Mischung  von  subjektivem  und  objektivem 
Humor  — *)  Luft  macht.  Der  Dienstmann  des  Stiftsherrn 
macht  sich  erbittert  aus  den  Schlingen  frei,  in  die  er  durch 
die  Goldmacherktinste  seines  Herrn  gefallen  ist,  indem  er  offen 
das  vergebliche  sinnlose  Streben  der  Alchemisten  und  all  ihre 
Ränke  und  Kniffe,  durch  die  sie  die  Leute  von  ihren  Erfolgen 
überzeugen,  darlegt.  Trotz  dieses  ernsten  Hintergrundes  ist 
der  Herzen sergufs  des  Dienstmannes  nicht  ohne  Humor.  Wir 
haben  schon  gesehn,  mit  welch  subjektiv  humoristischer  Be- 
gabung er  sich  über  die  Schädigungen,  die  ihm  persönlich  die 
Alchemie  eingetragen  hat,  hinwegsetzt.  Aber  auch  über  die 
Alchemie  und  die  Alchemisten  im  allgemeinen  ergiefst  er 
seinen  Humor: 

„Wen  es  gelüstet  seine  Torheit  zu  zeigen,  der  möge  her- 
kommen und  das  Goldmachen  lernen  und  jedermann,  der  noch 
etwas  in  seiner  Kasette  hat,  möge  erscheinen  und  ein  Philosoph 
werden!  (G.  834).  Als  ob  es  so  leicht  wäre,  diese  Kunst  zu 
lernen!  Nein,  nein,  weifs  Gott;  ob  es  nun  ein  Mönch  oder 
ein  Bettelbruder,  ein  Priester  oder  ein  Stiftsherr  oder  irgend 
ein  anderer  sei,  wenn  er  auch  Tag  und  Nacht  bei  seinem 
Buche  sitzt,  um  diese  vertrackte  Zauberkunst  zu  lernen,  so  ist 
doch  alles  vergebens,  und  bei  Gott,  sogar  noch  mehr!  Dafs 
nun  gar  ein  ungelehrter  Mann  diese  geheime  Kunst  lernen 
könne,  um  Himmelswillen!  davon  kann  gar  keine  Rede  sein. 
Aber  schliefslich  ist  es  doch  einerlei,  ob  es  ein  Gelehrter  oder 
ein  Ungelehrter  ist,  denn  beide  kommen  beim  Goldmachen  zum 
selben    Schlufs,    nämlich:    sie    gehen    beide    dabei    zugrunde 


*)  Der  Chanouns  Yeman  ist  allerdings  vor  allem  subjektiv  humoristisch, 
wie  auch  das  folgende  wieder  zeigen  wird.  Aber  er  ist  doch  persönlich 
zu  stark  beteiligt,  dafs  nicht  etwas  von  der  Komik  auch  auf  ihn  fiele 
Sehr  komisch  wirkt  in  der  Beziehung  besonders  seine  starke  persönliche 
Stellungnahme  gegen  den  Helden  seiner  Geschichte,  einen  alchemistischen 
Betrüger,  die  sich  sehr  komisch  darin  äufsert,  dafs  sie  durch  aufgeregte 
Verwünschungen  etc.  den  Lauf  der  Erzählung  stört.    Vgl.  Anhang  4,  c. 
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(G.  839 ff.).  —  Die  Goldmacher  kann  man,  wo  sie  auch  immer 
gehn,  an  einem  Schwefelgeruch  erkennen;  denn  sie  stinken 
wie  ein  Ziegenbock.  Ihr  Geruch  ist  so  beifsend  und  so  heils, 
dafs  er  einen  andern  Menschen,  wenn  er  auch  eine  Meile  weg 
ist,  doch  noch  ansteckt.  So  kann  man  also  am  Geruch  und 
an  der  schäbigen  Kleidung  dies  Gesindel  erkennen.  Wenn 
ein  Mensch  sie  aber  heimlich  fragt,  warum  sie  so  ärmlich 
gekleidet  seien,  so  werden  sie  ihm  sofort  ins  Ohr  raunen,  dafs, 
wenn  sie  erkannt  würden,  die  Menschen  sie  wegen  ihrer  wert- 
vollen Wissenschaft  erschlagen  würden  und  dafs  sie  sich  des- 
halb mit  Absicht  schlecht  angezogen  hätten  (G.  890  ff.).  —  Die 
Goldmacher  erlangen  niemals  das,  was  sie  erstreben,  und  in 
ihrer  Verrücktheit  werden  sie  immer  toller.  Aber  wenn  sie 
zusammen  sind,  scheint  jeder  von  ihnen  ein  Salomo  an  Weis- 
heit zu  sein  (G.  958).  —  Sie  mögen  wohl  plappern  wie  die 
Papageien  und  all  ihre  Freude  und  ihr  Leid  auf  ihre  Fach- 
ausdrücke setzen,  aber  zu  ihrem  Endziel  werden  sie  niemals 
gelangen  (G.  1397).  —  Sehr  leicht  kann  ein  Mensch,  wenn  er 
etwas  hat,  das  Goldmachen  lernen  und  —  sein  Gut  in  ein 
Nichts  verwandeln  (G.  1400).  Den  Goldmachern  geht  es  wie 
Bayard,  dem  blinden  Pferde,  das  kopflos  umherstolpert  und 
keine  Gefahr  ahnt,  bis  es  gegen  einen  Stein  rennt,  anstatt 
hübsch  auf  dem  Wege  zu  gehn  (G.  1412)." 

Als  ein  Schüler  Piatos  seinen  Meister  nach  dem  Stein  der 
Weisen  fragt,  erklärt  ihm  dieser  das  Unbekannte  immer  wieder 
durch  Unbekanntes,  und  als  jener  auf  den  Grund  der  Sache 
dringen  will,  rettet  sich  der  Weise  durch  die  Ausflucht,  es  sei 
Gottes  Wille,  dafs  nur  die  Philosophen  die  letzte  Wurzel  der 
Erkenntnis  Wülsten.  „Daraus  ziehe  ich  den  folgenden  Schlufs", 
meint  der  Dienstmann  des  Stiftsherrn  mit  gutem  Humor,  „da 
Gott  im  Himmel  nicht  will,  dafs  die  Philosophen  sagen,  wie 
ein  Mensch  zu  diesem  Steine  kommt,  halte  ich  es  für  das 
Beste,  dafs  man  ihn  fahren  lälst.  Denn  wer  sich  Gott  zum 
Gegner  macht  und  etwas  gegen  seinen  Willen  tut,  dem  wird 
es  nie  gut  gehn,  wenn  er  auch  sein  ganzes  Leben  hindurch 
Gold  macht"  (G.  1472  ff.). 

Einen  Vorwurf,  der  sich  nicht  gegen  eine  besondere  Wissen- 
schaft  zu   richten   braucht,  nämlich   dafs  die  Gelehrten  alles 
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beweisen  können,  was  sie  wollen,  hat  Ch.  in  der  Keves  T. 
folgendermafsen  scherzhaft  eingekleidet.  Der  Müller,  der  den 
beiden  Studenten  Naehtherberge  gibt,  erklärt  pfiffig,  dafs  sein 
Haus  zwar  eng  sei,  dafs  sie  ja  aber  ihre  Gelehrsamkeit  hätten 
und  durch  Argumentieren  einen  Platz  von  zwanzig  Fufs  Durch- 
messer eine  Meile  breit  machen  könnten.  Deshalb  möchten 
sie  sehn,  ob  Platz  genug  da  sei,  oder  sich,  wie  es  ihre  Sitte 
sei,  durch  ein  gelehrtes  Gespräch  Raum  verschaffen  (A.  4122 ff.). 
Eine  humoristische  Anspielung  auf  den  berühmten  Philo- 
sophenstreit zwischen  Realisten  und  Nominalisten  findet  sich 
in  den  folgenden  Versen  der  Pardon  ers  T.: 

C.  53S    Thise  cokes,  how  they  starnpe,  and  streyne,  and  grinde, 
And  turnen  substaunce  in-to  accident, 
To  fulfille  al  thy  likerous  talent! 

Skeat  (Notes)  bemerkt  u.  a.  dazu:  „. .  .  the  Bealists  maintained 
that  everything  possesses  a  substance,  which  is  inherent  in  it- 
self,  and  distinct  front  the  accidents  or  outward  phenomena 
which  the  thing  presents.  According  to  them,  the  form,  smell, 
taste,  coloar,  of  anything  are  merely  accidents,  and  might 
be  changed  tvithout  affecting  the  substance  itself.  ...  the 
cooles  ivho  toxi  to  satisfy  man's  appetite  change  the  natiire  of 
the  things  cooked  so  effectually  as  to  confoand  substance  ivith 
accident.  Translated  into  piain  language,  it  means  that  those 
ivho  partook  of  the  meats  so  prepared,  could  not,  by  means  of 
their  taste  or  smell,  form  any  precise  idea  as  to  what  they 
were  eating.1'1) 


*)  Der  letzte  Teil  der  ErklärnDg  von  Skeat  geht  meiner  Meinung 
nach  allerdings  zu  weit.  Es  steht  da  ja  auch  nichts  von  to  confound 
substance  with  accident,  sondern  turnen  substaunce  in-to  accident.  Das 
solide  Material  für  die  Mahlzeit,  mit  dem  sich  die  sittsamen  Menschen 
begnügen,  wird  der  substance  der  Philosophen  verglichen.  Damit  sind 
aber  die  Schlemmer  nicht  zufrieden.  Sie  brauchen,  um  ihren  Appetit  zu 
reizen,  eine  raffinierte  Zubereitung  des  „Rohmaterials",  so  dafs  seine  äufsere 
Erscheinung,  seine  phenomena,  eine  ganz  andere  wird.  Bei  ihnen  mufs 
also  die  substance  gewissermafsen  erst  in  die  accidents  verwandelt  werden, 
um  eine  Mahlzeit  für  sie  herzustellen.  „The  diversion  of  food  from  its 
true  funetion  of  nourishing  the  body  to  its  accidental  attribute  of  grati- 
fying  the  appetite"  (Hinckley,  Notes),  das  ist  es,  was  Ch.  mit  jenem  scherz- 
haften Vergleich  sagen  will. 
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Gegen  die  Gelehrten  richtet  sieh  auch  ein  Spott  der  Frau 
von  Bath,  die  es  für  selbstverständlich  erklärt,  dafs  in  den 
alten  Büchern  nur  Schlechtes  von  den  Frauen  stehe,  denn 
ein  Gelehrter  könne  nicht  gut  von  Frauen  sprechen.  Hätten 
die  Frauen  die  alten  Geschichten  geschrieben,  so  würde  von 
den  Männern  soviel  Schlechtes  darin  stehn,  wie  das  ganze 
Geschlecht  Adams  nicht  wieder  gut  machen  könne.  Sie  kommen 
ihr  gar  zu  lächerlich  vor,  diese  alten  Gelehrten,  die  den  Stachel 
der  Liebe  nicht  mehr  fühlen  und  doch  über  die  Liebe  zu 
Gericht  sitzen: 

D.  707    The  clerk,  whan  he  is  old,  and  inay  noght  do 
Of  Venus  Werkes  worth  his  olde  sho, 
Than  sit  he  douu,  and  writ  in  his  dotage 
That  wominen  can  nat  kepe  hir  mariage! 


III. 


Humorvolle  Anspielungen  auf  Literatur, 
Geschichte  und  Mythologie. 


1.  Literatur. 

Nicht  alle  die  zahlreichen  literarischen  Anspielungen  bei 
Ch.  sind  humoristisch.  Die  versteckte  Verurteilung  Gowerscher 
Unmoral  (B.  77)  ist  nichts  weniger  als  spafshaft.  Und  die 
Geschichte  von  Sir  Thopas  ist  eine  ausführliche  Satire  oder 
Parodie  auf  die  Bänkelsängerlieder  der  Zeit1)  und  gehört  als 
solche  nicht  in  die  Betrachtung  des  Humors.  Dasselbe  wäre 
zu  sagen  von  der  Priorels'  T..  wenn  man  sie  mit  Brandl2)  als 
eine  „Verspottung  kindischer  Legenden"  ansieht,  vom  Melibeus, 
den  Ker3)  —  damit  allerdings  ziemlich  alleinstehend  —  wegen 
seiner  Langweiligkeit  auch  als  Parodie  auffalst. 

Auch  die  Tragödien  des  Mönchs  sind  möglicherweise  eine 
Satire  auf  die  zeitgenössische  Dichtung.4)  Humorvoll  aber  ist, 
wie  Ch.  das  Wesen  der  „Tragödie"  definiert: 

B.  3951     Tragedie  is  noon  other  maner  thing, 
Ne  can  in  singing  crye  ne  biwaille, 
Bat  for  that  fortune  alwey  wol  assaille 
With  unwar  strook  tbe  regnes  that  been  proude. 


x)  Vgl.  Joh.  Bennewitz,  Ch.'s  Sir  Thopas,  eine  Parodie  auf  die  alt- 
englischen Ritterromanzen,  Hallenser  Diss.  1873.  Ferner:  Rev.  Linda  er, 
Engl.  Stud.  4,  339  —  40  und  Eugen  Kölbing,  zu  Ch.'s  Sir  Thopas,  Engl. 
Stnd.  11,495  —  511. 

2)  Pauls  Grnndrifs,  II,  1.  Auflage,  S.  680. 

3)  Introductiön  to  the  Chaucerian  selection  im  1 .  Bande  von  Craik's 
Englisch  Prose. 

i)  „In  the  Monk's  Tale  [Chaucer]  slyly  satirises  the  longwinded 
morality  of  Gower".    (Lowell,  Essay  on  Chaucer  in  My  Study  Windows.) 
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Tragödien  sind  also  nur  möglich,  wenn  das  Geschick  willens 
ist,  einen  stolzen  König  unvermutet  dahinzustreeken! 

Ein  humoristisches  Lob  der  lamentablen  Hexameter,  die 
Geoffrey  de  Vinsauf  auf  den  Tod  Richards  I.  verfertigte, 
finden  wir  in  der  Nonne  Preestes  T.  „0  teurer  Meister 
Gaufred",  ruft  Ch.  aus,  „hätte  ich  dein  Können,  wie  du  den 
Freitag  beklagtest,  an  dem  dein  König  Richard  erschlagen 
wurde!  Wie  wollte  ich  dann  die  Furcht  und  das  Weh  Chaunte- 
cleres  besingen!"  (B.  4537.)  Wenn  man  sich  die  ganze  Situation 
ansieht,  in  der  das  gesagt  wird,  wie  die  dem  Hahn  drohende 
Katastrophe  durch  die  geschraubte  Pathetik  einer  langen 
grandiosen  Wehklage,  die  in  die  Situation  hineinpalst  wie  der 
lyrische  Dichter  in  den  Kuhstall,  ins  Lächerliche  gezogen  wird, 
so  versteht  man  erst  ganz  den  Humor,  der  in  jenem  Lobe  liegt. 

Die  auf  Seite  11—12  angeführten  Stellen  (B.  246,  B.  701, 
E.  383,  E.  1696,  F.  63—68,  F.  298),  die  dort  als  Spott  auf  die 
kunstunverständigen  Leser  erklärt  wurden,  sind  gleichzeitig 
eine  humoristische  Anspielung  auf  die  zeitgenössischen  Epiker. 
Eben  das,  was  Ch.  an  jenen  Stellen  vermeiden  will,  die  unnötige 
breite  Ausmalung  von  Nebensächlichkeiten,  als  da  sind  Kleider, 
Aufzüge  und  Gelage,  das  war  gerade  eine  hervorstehende  Eigen- 
schaft der  zeitgenössischen  Epiker.  Auf  sie  ist  der  Spott  ge- 
münzt, wenn  Ch.  sich  weigert,  die  Einzelheiten  einer  Hochzeit 
zu  erzählen,  weil  eine  solche  Schilderung  immer  ganz  gleich 
ausliefe,  „denn  das  Ende  der  Geschichte  ist  ja  doch  jedesmal 
(B.  706)  They  ete  and  drinke,  and  daunce,  and  singe  and  pleye." 

Ein  paarmal  streift  Ch.  schlielslich  die  Mysterienspiele 
seiner  Zeit  in  humoristischem  Zusammenhange.  So  wenn  er 
sagt,  dals  der  verliebte  Absalon  nur  deshalb  die  imponierende 
Rolle  des  Herodes  spielte,  weil  er  seiner  Angebetenen  gefallen 
wollte  (A.  3383),  wenn  er  die  versoffene  gröhiende  Stimme  des 
betrunkenen  Müllers  a  Pilates  vois  nennt  (A.  3124),  wenn  Niclas 
das  Beispiel  Noahs  heranzieht,  um  den  Zimmermann  zu  ver- 
anlassen, für  seine  Frau  einen  besonderen  Backtrog  aufzuhängen 
(A.  3541). 

Im  übrigen  richtet  sich  der  literarische  Humor  Ch.'s  gern 
gegen  seine  Vorlagen. 

Eine  Ironie  gegen  seine  Quelle  enthält  die  schon  einmal 
angezogene  Stelle  A.  2809,  wo  Ch.  nach  seiner  bekannten  Manier 
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humorvoll  einer  religiösen  Frage  aus  dem  Wege  geht.  Palamon 
stirbt,  und  Ch.  sagt,  was  mit  seiner  Seele  passiere,  das  gehe 
ihn  garnichts  an.  Auch  finde  er  davon  nichts  in  seiner  Vorlage. 
Nun  steht  an  dieser  Stelle  aber  gerade  im  Boccaccio  eine 
ausführliche  Himmelfahrtsbeschreibung,1)  woraus  die  Ironie 
der  Ch.'schen  Bemerkung  klar  genug  zu  ersehen  ist. 

Eine  Ironisierung  Gowers,2)  der  die  Vorlage  zur  Man  of 
Lawe's  T.  abgab,  erlaubt  sich  Ch.  mit  folgendem  Scherz  (B. 
1086  ff.).  Als  König  Allah  nach  Rom  kommt  und  dort  erfährt, 
dafs  der  römische  Kaiser  sein  Schwiegervater  ist,  lädt  er  den 
Kaiser,  um  seine  Bekanntschaft  zu  machen,  zum  Mahle  ein. 
„Man  sagt",  fährt  Ch.  fort,  „dafs  sein  Knabe  Maurice  diese 
Botschaft  ausgerichtet  habe.  Aber  wie  ich  vermute,  war  er 
nicht  so  töricht,  zu  dem,  der  so  hohen  Rühm  besafs,  dafs  er 
die  Blüte  der  Christenheit  war,  ein  Kind  zu  senden.  Es  ist 
vielmehr  anzunehmen,  dafs  er  seihst  hinging." 

Und  schon  vorher,  als  Alla  eben  in  Rom  ankommt,  findet 
sich  eine  humoristische  Stelle,  die  sich  auf  die  Quelle  beziehen 
muls.  Die  Edlen  Roms  sind  Alla  in  Ehrfurcht  entgegengeritten 
und  werden  dafür  einige  Tage  darauf  zu  einem  Feste  einge- 
laden. Auch  der  Senator,  bei  dem  Custaunce  mit  ihrem  Kinde 
Zuflucht  gefunden  hat,  ist  geladen  und  führt  das  Kind  mit 
zum  Feste: 

B.  1009    Som  inen  wolde  seyn,  at  requeste  of  Custaunce 
This  senatour  hath  lad  this  child  to  feste; 
I  inay  nat  teilen  every  circumstance, 
Be  as  be  may,  ther  was  he  at  the  leste. 

Nun  ist  aber  weder  bei  Gower  noch  bei  Trivet  gesagt, 
dafs  das  auf  ausdrücklichen  Wunsch  der  Custaunce  geschah. 
Also  mufs  sich  diese  zweifellos  ironische  Wendung  „auf  eine 
uns  unbekannte  Quelle  beziehen,  wenn  nicht  ein  Irrtum  des 
Dichters  vorliegt."3) 


*)  Vgl.  Hertzberg,  C.-G.  S.  601,  V.  2814. 

2)  Die  Ironie  trifft  gleichzeitig  auch  den  Nicholas  Trivet,  wenn  Ch. 
wirklich  wie  Lücke  (Das  Leben  der  Constanze  bei  Trivet,  Gower  und 
Chaucer,  Anglia  14,  77-- 122  und  147  — 185)  zeigt,  auch  dessen  anglo- 
normannische  Weltchronik  neben  Gower  als  Quelle  benutzte. 

3)  B.  ten  Brink,  Gesch.  d.  engl.  Lit.  II,  S.  162,  Anmerkung  **. 


94 

Eine  Ironie  auf  die  Quelle,  deren  Bemerkung  Ch.  dumm 
fand,  liegt  unzweifelhaft  auch  vor,  wenn  von  Cäsar  bei  seiner 
Ermordung  behauptet  wird: 

B.  3899    But  never  gronte  he  at  no  strook  but  oon, 
Or  eil  es  at  two,  but-if  his  storie  lye. 

Der  starke  Humor,  der  unzweifelhaft  in  der  sich  an  diese 
Stelle  anschliefsenden  Schilderung  von  dem  Benehmen  Cäsars 
während  und  nach  seinem  Tode  steckt,  richtet  sich  jedenfalls 
auch  direkt  gegen  die  Quelle,  oder  zum  mindesten  soll  damit 
eine  gewisse  Poesie  parodiert  werden,  die  um  einer  falschen 
Moral  willen  mit  den  naivsten  und  unmöglichsten  Motiven 
arbeitet :  *) 

B.  3901     So  manly  was  this  Julius  at  herte 

And  so  wel  lovede  estaatly  honestee, 

Tbat,  thöugh  his  deedly  woundes  sore  smerte, 

His  mantel  over  Ins  hippes  casteth  he, 

For  no  man  sholde  seen  his  privitee. 

And,  as  he  lay  on  deying  in  a  traunce, 

And  wiste  verraily  that  deed  was  he, 

Of  honestee  yit  hadde  he  remembraunce 

Wenn  eben  Ch.  in  seiner  Vorlage  Motive  oder  Begründungen 
rindet,  die  seinem  gesunden  Menschenverstände  nicht  einleuchten, 
so  weifs  er  seine  Bedenken  in  humoristischer  Weise  anzubringen. 
Das  ist  auch  der  Fall  in  der  Geschichte  der  Griseldis.  Die  an- 
dauernde Grausamkeit  des  Marquis  Walter  wird  ihm  zuviel, 
und  er  meint,  wenn  andere  dies  Betragen  des  Mannes  auch 
als  etwas  besonders  Witziges  ansähen,  so  könne  er  nicht 
umhin,  es  höchst  übel  und  schlecht  zu  finden  (E.  456  ff.).  Nach 
einer  erneuten  Grausamkeit  des  Marquis  wendet  sich  der  Dichter 
an  seine  weiblichen  Leser  mit  der  Frage,  ob  sie  nicht  auch 
meinten,  dafs  es  nun  genug  sei  (E.  696  ff.). 


2.  Geschickte. 

Die  in  den  C.  T.  so  häufigen  Vergleiche  aus  der  alten 
Geschichte,  die  naturgemäfs  einen  starken  pathetischen  Akzent 
tragen,  darf  man  nicht  immer  ernst  nehmen,  sondern  man  muls 


*)  Vgl.  S.  91,  Anm.  4. 
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sich  dabei  die  Möglichkeit  vor  Augen  halten,  dafs  Ch.  gerade 
durch  diese  Vergleiche  ein  Pathos  beabsichtigt,  das  absolut 
nicht  in  die  Situation  hineinpafst,  wodurch  die  Sache  natürlich 
ins  Lächerliche  gezogen  wird.  Der  Humor  trifft  hier  freilich 
weniger  die  Geschichte,  als  die  Sache,  zu  deren  Vergleich  sie 
herangezogen  wird.  Allerdings  fällt  dabei  ein  Schein  der 
humorvollen  Stimmung  auch  auf  sie.1) 

In  der  Man  of  Lawe's  T.  wird  die  Wehklage  der  Custaunce 
beim  Abschiede  von  ihren  Eltern  durch  folgende  Vergleiche 
veranschaulicht: 

B.  288    I  trowe,  at  Troye,  whan  Pirrus  brak  the  wal 
Or  Ylion  brende,  at  Thebes  the  citee, 
N'at  Rome,  for  the  harin  thurgh  Hannibal 
That  Romayns  hath  venquisshed  tymes  three, 
Nas  herd  swich  tendre  weping  for  pitee 
As  in  the  chambre  was  for  hir  departinge; 
Bot  forth  she  moot,  wher-so  she  wepe  or  singe. 

Die  humorvolle  Stimmung,  in  der  diese  Vergleiche  gebraucht 
sind,  wird  schon  klar  durch  die  köstliche  Schlufszeile. 

Köstlicher  noch  ist  der  Effekt,  der  durch  solche  Vergleiche 
erzielt  wird,  bei  der  Schilderung  der  drohenden  Katastrophe 
in  der  Nonne  Preestes  T.,  die  ja,  wie  schon  einmal  erwähnt 
ihre  Wirkung  auf  übertriebenem  Pathos  aufbaut.  Der  im 
Hinterhalt  lauernde  Fuchs  wird  mit  grofsen  Verrätern  und 
Sündern  auf  eine  Stufe  gestellt: 

B.  4416    0  false  mordrer,  lurking  in  thy  den! 
0  newe  Scariot,  newe  Geniion! 
False  dissitnilour,  0  Greek  Sinon, 
That  broghtest  Troye  al  outrely  to  sorwe! 

Und  gar  bei  der  Schilderung  der  Wehklage  um  den  anscheinend 
verlorenen  Chaunteclere  kann  sich  der  Dichter  garnicht  genug 
tun  in  der  Heranziehung  berühmter  Beispiele  aus  der  antiken 
Heldengesehichte,  die  natürlich  als  glänzende  Folie  zu  den 
Ereignissen  im  Hühnerhof  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen: 

A.  4545    Certes,  swich  cry  ne  lamentacioun 

Was  never  of  ladies  maad,  whan  Ilioun 


l)  Vgl.  dazu  Klaeber,  Das  Bild  bei  Ch.  S.  185. 
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Was  wonne,  and  Pirrus  with  his  streite  swerd, 

Whan  he  hadde  hent  hing  Priam  by  the  berd, 

And  slayn  him  (as  saith  us  Eneydos), 

As  maden  alle  the  hennes  in  the  cios, 

Whan  they  had  seyn  of  Cbauntecleer  the  sighte. 

But  sovereynly  dame  Pertelote  shrighte; 

Ful  louder  than  dide  Hasdrubales  wyf, 

Whan  that  hir  honsbond  hadde  lost  his  lyf, 

And  that  the  Romayns  hadde  brend  Cartage; 

She  was  so  fal  of  tornient  and  of  rage, 

That  wilfully  into  the  fyr  she  sterte, 

And  brende  hir-selven  wit  a  stedfast  herte. 

0  wofal  hennes,  right  so  cryden  ye, 

As,  whan  that  Nero  brende  the  citee 

Of  Roune,  cryden  senatoures  wyves, 

For  that  hir  housbondes  losten  all  hir  lyves; 

Withouten  gilt  this  Nero  hath  hein  slayn. 

Schlielslich  sei  aus  der  alten  Geschichte  noch  folgender 
reizende  Vergleich  angeführt:  Bei  dem  Hochzeitsmahl  von 
Januar  und  May  ertönt  bei  jedem  neu  aufgetragenen  Gang 
laute  Musik,  wozu  der  Dichter  bemerkt: 

E.  1718    At  every  cours  than  cana  loud  ininstralcye, 
That  never  tromped  Joab,  for  to  here, 
Nor  he,  Theodomas,  yet  half  so  clere, 
At  Thebes,  whan  the  citee  was  in  doute. 

Theodomas1)  feuerte  die  Belagerer  von  Theben,  als  es  schon 
schlecht  um  die  Stadt  stand,  zu  neuem  Angriff  an,  und  seine 
Aufforderungen  waren  von  starken  Trompetenstölsen  gefolgt. 
Der  Humor,  der  in  der  Heranziehung  dieses  Vergleichs  beim 
Auftragen  eines  neuen  Gangs  liegt,  ist  klar  genug. 

Eine  witzige  Anspielung  auf  die  Karlssage  findet  sich  in 
folgenden  Versen  der  Reves  T. : 

A.  4114    Thus  pleyneth  John  as  he  goth  by  the  way 
Toward  the  mille,  and  Bayard  in  his  hond. 

Das  Rofs  der  Studenten,  das  ihnen  entlaufen  ist  und  das 
John  schlielslich  mit  Müh  und  Not  in  einem  Graben  wieder- 
fängt, wird  mit  Bayard,  dem  Rosse  der  Haymonskinder,  ver- 
glichen, dem  Karl  der  Grolse  einen  Stein  an  den  Hals  binden 


*)  Vgl.  Skeat,  Notes  E.  1720. 


97 

und  das  er  in  die  Maas  werfen  liels.  Bayard  schüttelte  mit 
Blitzesschnelle  den  Stein  ab  und  entfloh  in  den  Ardennerwald. 
Noch  heute  soll  es  dort  leben,  den  Anblick  der  Menschen 
scheu  fliehend. 

Auch  auf  die  zeitgenössische  Geschichte  findet  sich  eine 
humoristische  Anspielung.1)  Die  entsetzliche  Verwirrung,  die 
in  der  Nonne  Preestes  T.  die  Erscheinung  des  Fuchses  auf 
dem  Bauernhofe  unter  Kühen,  Kälbern,  Schweinen,  Enten, 
Gänsen  und  Bienen  hervorbringt,  wird  am  Schlufs  zusammen- 
fassend charakterisiert  durch  folgenden  Vergleich: 

B.  4583    So  kidous  was  the  noyse,  a!  benedicite! 

Certes,  he  Jakke  Straw,  and  his  meynee, 
Ne  made  never  shoutes  half  so  shrille, 
Whan  that  they  wolden  any  Fleming  kille.2) 


3.  Mythologie. 

Die  Welt  der  antiken  Götter  behandelt  Ch.  in  den  C.  T. 
mit  einem  gewissen  schelmischen  Humor.  Sie  sind  ja  für  ihn 
keine  Wirklichkeit,  sondern  nur  ein  Gebilde  der  Phantasie 
und  der  Dichtuog.  Auch  bringt  es  Ch.  nicht  fertig,  die  Welt 
der  Götter,  über  der  der  Schleier  der  Wahrheit  längst  zerrissen 
war,  als  reine  Poesie  zu  nehmen.  Unbewufst  mag  sich  da  der 
Widerspruch  des  gläubigen  Christen  regen  gegen  den  Anspruch 
jener  heidnischen  Überlieferung  auf  Wahrheit,  und  diesem 
Widerspruch  gibt  er  —  wiederum  unbewufst  —  sehr  glück- 
lich dadurch  Ausdruck,  dafs  er  dem  Thema  einen  gewissen 
humoristischen  Beigeschmack  zusetzt. 

Wenn  es  Liebenden  schlecht  geht,  so  wird  Venus  verant- 
wortlich gemacht,  dals  sie  ihren  Dienst  schlecht  versehe.  Be- 
sonders  deutlich    wird    die  Scherzhaftigkeit   dieses   Vorwurfs 


x)  Auf  sonstige  weltbewegende  Ereignisse  seiner  Zeit  finden  sich  bei 
Ch.  nicht  nur  weiter  keine  humoristischen  Anspielungen  sondern  über- 
haupt keine  Anspielungen.  Vgl.  Klaeber,  Das  Bild  bei  Ch.,  S.  197.  Ch.'s 
Muse  war  —  in  politischer  Beziehung  —  den  grofsen  Fragen  seiner  Zeit 
durchaus  abgewandt.    Vgl.  B.  ten  Brink,  II,  S.  106. 

2)  „Walsingham  relates  how,  in  1381,  Jakke  Straw  and  his  men  killed 
many  Flemings  '  cum  clamore  consueto '.  He  also  speaks  of  the  noise  made 
by  the  rebels  as  'clamor  horrendissimus'."  (Skeat,  Notes.)  Vgl.  dazu  noch 
Pauli,  Gesch.  von  England,  IV,  S.  527. 

Studien  z.  engl.  Phil.   XLV.  7 
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in  der  mehrfach  erwähnten  humoristischen  Wehklage  um 
Chaunteclere.  An  einem  Freitag,  dem  Tage  der  Venus,  ge- 
schieht das  Unglück: 

B.  4532    0  Venus,  that  art  goddesse  of  plesaunce, 
Sin  that  thy  servant  was  this  Chauntecleer, 
And  in  thy  service  dide  al  his  poweer, 
More  for  delyt,  than  world  to  multiplye, 
Why  woldestow  suffre  him  on  thy  day  to  dye? 

Von  einer  Parallelhandlung  in  der  Götterwelt  sind  Knightes 
T.  und  Marchantes  T.  begleitet. 

In  der  Knightes  T.  haben  die  drei  Haupthelden  —  Emelye, 
Palamoun  und  Arcite  —  je  einen  Beschützer  im  Himmel.  Die 
keusche  Diana  nimmt  Partei  für  Emelye,  Venus  für  den  weichen 
Palamoun,  Mars  für  den  kriegerischen  Arcite.  Schon  die  Gebete 
der  drei  an  ihre  Schutzgötter  bekommen  einen  humoristischen 
Beigeschmack  durch  den  Schrecken,  den  die  armen  Menschlein 
kriegen,  wenn  ihnen  die  Götter  antworten.  Auch  hat  sich  der 
Schalk  Ch.  wieder  nicht  zügeln  können,  wenn  er  den  Arcite 
in  seiner  im  allgemeinen  emphatischen  Anrufung  an  Mars  seinen 
Schutzgott  an  seine  eigene  mit  Erfolg  gekrönte  Liebe  zu  Venus 
erinnern  läfst  und  ihn  dann  voll  Humor  hinzufügen  läfst: 

A.  2388    Al-though  thee  ones  on  a  tyme  misfille 

Whan  Vulcanus  had  caught  thee  in  his  las, 
And  fond  thee  ligging  by  his  wyf,  alias! 

Noch  scherzhafter  wird  die  Sache,  als  nun  im  Himmel 
ein  Streit  ausbricht  zwischen  Venus  und  Mars,  weil  jeder 
seinen  Schützling  im  Turnier  zum  Siege  führen  will  (A.  2438  ff.). 
Nach  echter  Weiberart  versucht  Venus  mit  Tränen  durchzu- 
dringen und  erreicht  damit  auch  ihr  Ziel.  Nachdem  sich 
Jupiter  vergebens  bemüht  hat,  den  Zank  zu  schlichten,  gelingt 
es  endlich  dem  finstern  Saturnus,  die  weinende  Venus  zu  be- 
schwichtigen, indem  er  ihr  seine  Macht  durch  die  renommistische 
Erzählung  seiner  erschrecklichen  Taten  klar  macht  und  ihr 
dann  versichert:  „Liebes  Kind,  weine  nicht  mehr;  ich  will  es  so 
machen,  dals  ihr  beide  zufrieden  seid."  Als  aber  nun  doch 
der  Sieg  sich  anscheinend  dem  Arcite  zuwendet,  da  ist  Venus 
untröstlich : 
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A.  2665    But  wepeth  so,  for  wanting  of  hir  wille, 
Til  that  hir  teres  in  the  listes  fille, 


so  dafs  ein  neues  Versprechen  Saturns,  er  wolle  den  Sieg  doch 
noch  Palamoun  zuwenden,  nötig  ist,  um  die  unendliche  Tränen- 
flut versiegen  zu  lassen. 

Nicht  minder  humoristisch  ist  die  Götterwelt  in  der  Mar- 
chantes  T.  behandelt,  und  zwar  wiederum  dadurch,  dafs 
möglichst  alltägliche  menschliche  Motive  in  sie  hinein  verlegt 
sind.  —  Der  blinde  Januar  und  die  lüsterne  Mary  wandeln  in 
ihrem  Garten.  An  dem  prächtigen  Sonnensommermorgen  halten 
sich  auch  der  Feenkönig  Pluto  und  seine  Gemahlin  Proserpina 
in  dem  Garten  auf  und  werden  Zeugen  der  Untreue  der  May. 
Zwischen  beiden  entspinnt  sich  nun,  genau  wie  wir  es  sonst 
bei  den  Menschen  Ch.'s  erleben,  ein  lebhafter  und  höchst  er- 
götzlicher Streit  über  die  Treue  bezw.  Untreue  der  Geschlechter, 
indem  jeder  sein  eigenes  Geschlecht  zu  verteidigen  sucht. 
Eine  besondere  Debatte  entwickelt  sich  über  Salomo,  den  die 
Männer  immer  als  Zeugen  für  die  Schlechtigkeit  der  Weiber 
anführen  und  den  Proserpina  zu  diskreditieren  sucht.  —  Am 
Schlufs  der  Geschichte  treten  Feenkönig  und  -königin  als  dei 
ex  machina  auf,  indem  Pluto,  es  mit  den  Männern  haltend,  dem 
Januar  das  Augenlicht  wiedergibt,  damit  er  die  Untreue  seines 
Weibes  sieht.  Proserpina  aber,  in  echt  weiblicher  Art  ihren 
Gatten  übertrumpfend,  gibt  ihrer  Heldin  eine  solch  schlaue 
Ausrede  ein,  dafs  der  arme  Januar  getäuscht  wird,  obgleich 
er  die  Sache  mit  seinen  beiden  Augen  gesehen  hat. 

Die  Naturschilderungen1)  Ch.'s,  die  ihm  in  seinen 
früheren  Werken  ab  und  zu  ein  humoristisches  Motiv  abgeben, 
sind  in  den  C.  T.  von  einer  solchen  künstlerischen  Reife  und 
einem  solchen  Ernst  der  künstlerischen  Verwendung,  dafs  sie 
nur  selten  noch  zu  humoristischer  Behandlung  Veranlassung 
geben.  Ich  erinnere  mich  nur  einer  wirklich  humorvollen 
Naturschilderung  in  den  C.  T.,  und  hier  ist  sie  hervorgerufen 
durch  die  Belebung  der  Natur  mit  den  alten  mythologischen 
Gestalten.  Das  Herannahen  des  Winters  wird  in  der  Franke- 
leyns  T.  wunderhübsch  folgendermafsen  beschrieben: 


*)  Vgl.    Erich    Ballerstedt,    Über   Ch.'s   Naturschilderungen.     Diss. 
Göttingen  1891. 
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F.  1245    Phebus  wex  old,  and  hewed  lyk  latoun, 
That  in  his  hote  declinacioun 
Shoon  as  the  burned  gold  with  stremes  brighte; 
Bat  now  in  Capricorn  adoun  he  lighte, 
Wker-as  he  shoon  ful  pale,  I  dar  wel  seyn. 
The  bittre  frostes,  with  the  sleet  and  reyn, 
Destroyed  hath  the  grene  in  every  yerd. 
Janus1)  sit  by  the  fyr,  with  double  berd, 
And  drinketh  ofhis  bugle-horn  the  wyn. 
Biforn  hirn  stant  braun  of  the  tusked  swyn, 
And  'Nowel"2)  cryeth  every  lusty  man. 


x)  Janus  biceps  vgl.  Skeat,  Notes,  F.  1252. 

2)  i.  e.  'the  birthday',  or  Christmas  day  vgl.  Skeat,  Notes,  F.  1255. 


IV. 

Schlufsbetraclitung. 


Haben  wir  so  in  geschlossenen  Stoffgruppen  den  Humor 
der  C.  T.  an  uns  vorbeiziehn  lassen,  so  sei  es  nun  gestattet, 
einiges  Allgemeine  und  Zusammenfassende  über  diesen  Humor 
zu  sagen. 

Da  Ch.  offensichtlich  ein  lebensfreudiger  Optimist  ist,  so 
hat  auch  sein  Humor  die  fröhlichen,  lebensprühenden  Augen 
des  Optimisten.  Optimismus  und  Humor  sind  das  fröhliche 
Zweigespann,  mit  dem  Ch.  durchs  Leben  kutschiert.  Wohin 
er  auch  kommt  bei  dieser  Lebensreise,  Lachen  und  Fröhlich- 
sein ist  ihm  ein  innerstes  Herzensbedürfnis.  Von  diesem  Stand- 
punkte betrachtet,  wird  man  für  vieles  in  Ch.'s  Humor  den 
richtigen  Mafsstab  finden :  Man  darf  es  nicht  zu  schwer  nehmen, 
wenn  er  sich  über  alles  lustig  macht!  In  diesem  Sinne  hat 
A.  W.  Ward  *)  völlig  recht,  wenn  er  gegen  die  Ansicht  Ver- 
wahrung einlegt,  dafs  sich  hinter  dem  Humoristen  Ch.  ein 
verkappter  Moralist  verberge,  der  die  Maske  nur  vorgezogen 
habe,  um  besser  zu  wirken,  —  und  wenn  er  behauptet,  dafs 
der  Humor  Ch.'s  harmlos  sei,  weil  er  aus  einem  harmlosen 
fröhlichen  Gemüte  geflossen  sei:  „ .  .  .  its  harmlessness  to  wit 
for  those  who  are  able  to  read  him  in  something  UJce  the  spirit 
in  which  he  wrote"  Gewils,  wir  haben  es  nicht  allzu  schwer 
zu  nehmen,  wenn  Ch.  unerschöpflich  ist  in  der  Verspottung 
menschlicher  Schwächen  und  Laster,  in  der  humoristischen 
Behandlung  des  Verhältnisses  zwischen  den  Geschlechtern  etc., 
kurz  bei  allem,  was  die  kleinen  und  grofsen  Lächerlichkeiten 
menschlicher  Veranlagung  betrifft. 


l)  Chaucer  S.  179  ff. 
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Aber  dennoch  ist  das  obige  Urteil  Wards  zum  mindesten 
sehr  einseitig,  besonders  wenn  er  hinzufügt:  „Chaucers  merriment 
flows  spontaneously  from  a  source  very  near  the  surface." 

Das  trifft  nun  für  den  gesamten  Humor  Ch.'s  auf  keinen 
Fall  zu.  Denn  erstens:  Ch.  hat  seinen  Humor  trotz  des  oben 
Gesagten  nicht  nur  spielerisch  über  alles  ausgegossen,  was 
ihm  entgegentrat,  sondern  er  hat  ihn  auch  ernsthaft  und  sicher 
mit  Absicht  verwandt,  um  anzudeuten,  was  er  für  wahr  und 
recht  hielt.  Diese  Verwendung  des  Humoristischen  als  eine 
glückliche  Ergänzung  des  Tragischen  hat  Ch.  sehr  wohl  er- 
kannt. Oder  sollen  wir  ihm  zutrauen,  dafs  seine  grandiose 
Vorführung  von  Geistlichkeit,  Philosophen  und  Gelehrten  nichts 
weiter  sei  als  ein  harmloses  Spiel  mit  geringfügigen  Lächer- 
lichkeiten? Ich  denke,  aus  meiner  Darstellung  ist  hervor- 
gegangen, dafs  Ch.  hier  ganz  im  Gegenteil  einen  eigenen  festen 
Standpunkt  zeichnen  will  und  dafs  er  sich  dazu  des  Humors 
bedient.  Ch.  nimmt  den  Kampf  gegen  das  Häfsliche  auf,  aber 
er  nimmt  in  hoher  Weisheit  den  versöhnenden  aber  um  so 
eindrucksvolleren  Umweg  über  den  Humor.1)  H.  Morley2)  hat 
recht,  wenn  er  sagt:  „No  treatise  against  corruptions  in  the 
Church  could  do  more  tlian  the  Jcindly  shetches  in  the  Prologae 
to  the  'Canterbury  Tales'  to  ivin  ready  assent  to  the  need  of 
reform,  and  mdke  evident  to  men  of  all  shades  of  opinion  the 
Izind  of  reform  needed." 

Wir  haben  ja  allerdings  im  Laufe  dieser  Arbeit  festgestellt, 
dafs  das  Gebiet,  auf  dem  Ch.  wirklich  als  Kämpfer  auftritt, 
nur  ein  sehr  abgegrenztes  ist.  Auf  dem  Gebiete  des  eigentlich 
Politischen  fühlt  er  sich  nicht  berufen,  irgendwie  aktiv  mit 
der  ihm  eigentümlichen  Waffe  des  Humors  einzugreifen.  Sein 
Kampfplatz  liegt  aufserhalb  des  eigentlich  Politischen  ganz 
auf  dem  Gebiete  des  Geistigen.  Geistige  Bevormundung  und 
Unterdrückung  der  geistigen  Freiheit  durch  Afterwissenschaft 
und  Aftergeistlichkeit,  das  ist  der  eigentliche  Erzfeind,  gegen 
den  Ch.  kämpft,  und  um  dieses  Kampfes  Willen  mufs  er  mit 
Recht  der  erste  grofse  Renaissancedichter  der  Engländer  ge- 
nannt werden,  weil  er  damit  völlig  der  geistigen  Dumpfheit 

x)  Auch  ist  zu  bedenken,  dafs  Ch.  gelegentlich  dieselben  Dinge,  die 
er  humorvoll  verspottet,  auch  sehr  ernst  behandelt  hat. 
2)  English  writers  V,  S.  304. 
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des  Mittelalters  entwachsen  ist.  Ins  Politische  spielt  sein 
Kampf  nur  insofern  hinein,  als  eben  sein  Gegner  (=  geistige 
Bevormundung)  in  politischem  Gewände  erscheint.  Die  Schädi- 
gung der  sozialen  Verhältnisse  durch  jene  Vergewaltiger  des 
Geistes,  die  Ausnutzung  des  Volkes  durch  gewissenlose  Geist- 
liche und  dünkelhafte  Gelehrte,  das  ist  naturgemäls  der  zweite 
Zielpunkt  seines  Kampfes. 

Wir  haben  bisher  die  beiden  Extreme  aufgezeigt:  auf 
der  einen  Seite  den  rein  spielerischen,  inhaltlich  nicht  schwer 
wiegenden  Humor  Ch.'s  (auf  die  menschlichen  Schwächen)  und 
auf  der  andern  Seite  den  inhaltlich  sehr  ernst  zu  nehmenden 
(auf  Geistliche  und  Gelehrte).  Sehen  wir  uns  andere  Fälle  an, 
etwa  was  Ch.  Humorvolles  auf  Literatur,  Kunst  und  Publikum 
sagt,  so  erkennen  wir,  dafs  solche  Fälle  der  inhaltlichen  Be- 
deutung nach  zwischen  jenen  beiden  Extremen  stehen,  d.  h. 
sie  sind  weder  rein  spielerisch  noch  sind  sie  allzu  tragisch 
zu  nehmen.  Also  allgemein  gefalst:  Die  inhaltliche  Be- 
deutung des  Ch.'schen  Humors  ordnet  sich  den  ein- 
zelnen Fällen  gemäfs  in  eine  Skala,  die  von  reiner 
humoristischen  Spielerei  bis  zum  „tiefernsten"  Humor 
stufenartig  verläuft. 

Das  wäre  das  erste,  was  ich  gegen  die  Ansicht  Wards 
einzuwenden  hätte.  Und  zweitens  ist  sein  Ausspruch,  dafs 
Ch.'s  Humor  „from  a  source  very  near  the  surface"  stamme, 
deshalb  falsch  oder  zum  mindesten  sehr  irreleitend,  weil  Ch.'s 
Humor  in  allen  Fällen,  auch  wo  er  der  Sache  nach  spielerisch 
erscheint,  von  einer  hohen  künstlerischen  Berechnung  der  Ver- 
wendung ist.  Wir  haben  etwa  —  um  nur  einiges  herauszu- 
greifen —  gesehen,  auf  wie  feine  Weise  sich  in  der  äufseren 
humoristischen  Charakteristik  der  Personen  ihr  inneres  Wesen 
spiegelt,  —  oder  wie  der  Humor  oft  gerade  in  den  der  Anlage 
nach  ernsten  Geschichten  am  feinsten  und  zartesten  auftritt, 
wo  die  Meisterhand  des  Künstlers  in  bewufster  Absicht  die 
hellen,  humoristischen  Lichter  aufsetzte,  um  ein  Gegengewicht 
gegen  emphatische  Empfindungen  des  Traurigen,  Schmerzlichen 
oder  Schrecklichen  zu  haben  (z.  B.  in  den  Geschichten  von 
Palamon  und  Arcite  und  von  Custaunce).  Kurz,  bei  aller 
Verwendung  des  Humoristischen  spielt  bei  Ch.  eine 
unendlich    feine    künstlerische   Berechnung   —   sei   es 
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in  bezug  auf  die  Charakterzeichnung,   sei   es  in  Hin- 
sicht auf  künstlerischen  Kontrast  —  mit. 


Versuchen  wir  nun  noch,  zusammenfassend  und  rückschauend 
etwas  Allgemeines  über  die  künstlerisch-philosophische  Wesens- 
art des  Ch.'schen  Humors  zu  sagen. 

Eine  hervorstechende  Eigenart  des  Ch.'schen  Humors  ist 
die  grofse  Anschaulichkeit  der  Darstellung,  das  plastische  Hin- 
stellen der  komischen  Erscheinung,  die  treffsichere  karikierende 
Charakteristik  von  Menschen  und  Milieu,  die  herzhafte,  nie 
ermüdende  Variierung  der  fast  dramatischen  Scenerie.  Diese 
Seite  des  Ch.'schen  Humors,  die  die  Wissenschaft  von  Humor 
die  objektive  nennt,  *)  zerfällt  ihrem  künstlerischen  Werte  nach 
graduell  natürlich  wieder  in  verschiedene  Schichten.  Beginnen 
wir  bei  der  untersten.  Ch.  steht  —  vor  allem  in  seinem  stoff- 
lichen Interesse  —  infolge  seiner  volkstümlichen  Ader  zum 
Teil  doch  noch  im  Mittelalter.  So  ist  es  denn  nicht  zu  ver- 
wundern, dafs  er  auf  dieser  Seite  seines  Humors  auch  in  rein 
künstlerisch- technischer  Beziehung  noch  Reste  der  unteisten 
Art  des  objektiven  Humors  aufweist:  der  Situationskomik. 
Freilich  ist  das,  was  bei  Ch.  an  Situationskomik  vorkommt, 
wohl  das  Höchste  was  künstlerisch  auf  dieser  Stufe  geleistet 
werden  kann.  Die  zwerchfellerschütternde  Komik  der  Milleres 
T.  und  der  Reeves  T.,  die  ich  ja  wohl  nicht  weiter  auszuführen 
brauche,  ist  ganz  aufgebaut  auf  Situationskomik,  und  sie  hat 
kaum  irgendwo  ihresgleichen,  obwohl  ähnliche  Schwanke  viel 
erzählt  wurden.  —  Die  ungeheure  Verwirrung,  die  das  Er- 
scheinen des  Fuchses  im  Hühnerhofe  Chauntecleres  anrichtet, 
konnte  nur  ein  Chaucer,  der  die  Situationskomik  so  beherrscht, 
zu  einem  solchen  Satyrspiel  gestalten: 

B.  4573    Ran  Colle  our  dogge,  and  Talbot  and  Gerland, 
And  Malkin,  with  a  distaf  in  hir  hand; 
Ran  cow  and  calf,  and  eek  the  verray  liogges 
So  were  they  fered  for  berking  of  the  dogges 
And  shouting  of  the  inen  and  wimnien  eke, 
They  rönne  so,  hein  thoughte  hir  herte  breke. 
They  yelleden  as  feendes  doon  in  helle; 


l)  Vgl.  die  Abführungen  in  der  Einleitung. 
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The  dokes  cryden  as  men  wolde  hem  quelle; 
The  gees  for  fere  flowen  over  the  trees; 
Out  of  the  hyve  cam  the  swarm  of  bees. 

Eine  ganz  feine  und  zarte  Situationskomik  ist  es,  wenn 
sich  in  der  Knightes  T.  Palamon  und  Arcite  nichtsahnend 
nebeneinander  in  dem  Wäldehen  befinden  und  wenn  wir  mit 
einer  gewissen  Spannung  das  überraschende  Sicherkennen,  von 
dem  wir  wissen,  dals  es  einer  Portion  Komik  nicht  entbehren 
wird,  erwarten.  Gröber  ist  die  Situationskomik  schon  wieder, 
wenn  der  Ablalskrämer,  gerade  nachdem  er  sein  wahres  Gesicht 
gezeigt  hat,  seine  grofse  Predigt  gegen  die  Schlemmerei  los- 
läfst,  —  wenn  der  Bettelmönch  in  der  Somnours  T.  im  Bette 
des  Bauern  statt  des  erwarteten  Geldbeutels  einen  „fartu 
findet,  —  wenn  die  May,  als  sie  gerade  im  Begriff  ist,  ihren 
Ehemann  zu  betrügen,  ihm  am  lebhaftesten  ihre  Liebe  und 
Treue  versichert  etc.  etc. 

Aber  über  dieser  untersten  Stufe  des  Ch.'schen  objektiven 
Humors  erhebt  sich  eine  höhere  Schicht.  Es  ist  das,  was 
man  in  der  Wissenschaft  vom  Humor  die  Karikatur  nennt. 
Sie  besteht  darin,  dafs  der  humorbegabte  Dichter  bei  seiner 
Schilderung  von  Personen  und  Dingen  die  lächerlichen  Züge, 
die  nun  einmal  in  allem  Menschlichen  und  überhaupt  allem 
Irdischen  wenn  auch  oft  ungesehen  schlummern,  so  unterstreicht 
und  hervorkehrt,  dafs  auch  der  gewöhnliche  Sterbliche  in 
dieser  Schilderung  sofort  das  Lächerliche  erkennt.  Mit  diesem 
Mittel  der  Karikatur  arbeitet  der  Ch.'sche  Humor  sehr  häufig, 
man  kann  wohl  sagen,  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle. 
Bis  zu  welcher  Feinheit  der  künstlerischen  Verwendung  es 
Ch.  bei  diesem  karikierenden  Humor  gebracht  hat,  dafür  ist 
etwa  das  Kapitel  über  den  Humor  in  der  Schilderung  der 
äufseren  Erscheinung  der  Personen  ein  sprechender  Beweis. 
Natürlich  braucht  die  Kunst  der  Karikatur  nicht  nur  in  dem 
Unterstreichen  des  rein  Visuellen  zu  bestehen,  sie  kann  auch 
andere  bedeutungsvolle  und  komische  Charakterzüge  etwa  des 
Willens  oder  des  Gefühls  hervorheben.  Auch  dafür  wird  man 
sich  aus  dem  vorausgegangenen  Hauptteil  genug  der  Beispiele 
erinnern. 

Im  Kapitel  über  den  Humor  in  der  äufseren  Erscheinung 
behauptete  ich,  dafs  diese  Art  des  Ch.'schen  Humors  mit  einer 
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allgemeinen  Veranlagung  des  Dichters  zusammenhinge,  nämlich 
der  Realistik  seiner  Darstellung.  Um  zu  zeigen,  wie  fliefsend 
da  in  der  Tat  die  Grenzen  sind,  möchte  ich  einige  Beispiele 
aus  den  C.  T.  anführen,  wo  rein  durch  die  realistische  Dar- 
stellung —  ganz  ohne  besondere  Unterstreichung  des  Komischen 

—  ein  leise  humoristisches  Fluidum  erreicht  wird.  —  Von 
einer  hervorragenden  realistisch -humoristischen  Wirkung  ist 
in  der  Beziehung  z.  B.  die  Schilderung  Chauntecleres,  wie  er 
königlich  im  Hühnerhof  umherläuft  und  über  sein  Reich  herrscht: 

B.  4369    He  loketh  as  it  were  a  grim  leoun; 

And  on  Iris  toos  he  rometh  up  and  donn, 
Hirn  deyned  not  to  sette  his  foot  to  grounde. 
He  chukketh,  whan  he  hath  a  com  y-founde, 
And  to  him  rennen  thanne  his  wyves  alle. 

Weiter  liegt  schon  in  der  realistischen  Darstellung  ein 
leise  humoristischer  Zug,  wenn  mitten  in  der  aufgeregten 
Apotheose  des  Bettelmönchs  an  den  kranken  Bauern,  als  der 
Bettelmönch  sich  zu  dem  Kranken  auf  die  Ofenbank  setzen 
will,  ausdrücklich  gesagt  wird,  dafs  er  erst  die  Katze  von  der 
Bank  vertreiben  mulste,  ehe  er  sich  setzen  konnte,  —  wenn 
in  der  Shipmannes  T.  nicht  vergessen  wird,  zu  erwähnen,  dafs 
der  Mönch  beim  Ausritt  zu  seiner  Geliebten  Tonsur  und  Bart 
hübsch  säuberlich  rasiert  hatte,  —  wenn  das  Weib  von  Bath 
den  Gedanken:  „Ob  nun  mein  Mann  etwas  ganz  Geringfügiges 
oder  etwas  sehr  Schwerwiegendes  begangen  hatte,  ich  schwatzte 
immer  darüber"  folgendermalsen  realistisch  spezialisiert: 

D.  534    For  had  myn  housbonde  pissed  on  a  wal, 

Or  doon  a  thing  that  sholde  han  cost  his  lyf  etc. 

—  oder  wenn  sie  einen  Fluch  auf  einen  ihrer  Männer  in  folgen- 
des realistische  und  ungeheuer  anschauliche  Bild  bringt: 

D.  276    With  wilde  thonder-dint  and  firy  levene 
Mote  thy  welke  d  nekke  be  to-broke! 

Aber  mit  dem  Mittel  der  Karikatur  ist  die  Technik  des 
Komischen  in  Ch.'s  Humor  nicht  erschöpft.  Alle  auf  die 
Karikatur  sich  stützende  Komik  ist  objektiv,  d.  h.  bei  ihr 
wirkt  der  Humorist  einfach  durch  Aufzeigen  des  komischen 
Kontrasts  zwischen  der  Idee  und  ihrer  hälslichen  Verkörperung. 
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Von  rein  philosophischem  Standpunkte  aus  höher  steht  aber 
die  subjektive  Komik,  bei  der  der  Humorist  sich  ein  Urteil 
über  den  komischen  Kontrast  herausnimmt.  Das  ist  was  wir 
in  der  alltäglichen  Terminologie  „Witz"  nennen.  Es  wäre 
sicher  falsch,  wollte  ich  diese  subjektive  oder  witzige  Seite 
des  Humors  den  Germanen  ganz  absprechen  und  ihn  als 
alieiniges  Erbteil  der  Romanen  ansehn.  Soviel  ist  jedoch 
sicher:  die  schnelle  Beweglichkeit  des  Geistes,  die  Eleganz 
der  Diktion,  die  zu  dieser  Seite  des  Humors  gehören,  sind 
den  flinken  Romanen  mehr  zu  eigen  als  den  mehr  schwer- 
fälligen Germanen.  Deshalb  müssen  wir  als  sicher  annehmen 
—  wenn  es  auch  kaum  streng  beweisbar  ist  — ,  dafs  diese 
andere  Seite  des  Ch.'schen  Humors,  das  subjektiv  Komische, 
das  Witzige,  Lebendige,  leicht  Flüssige,  sich  nur  unter  dem 
fruchtbaren  Einflufs  des  romanischen  Geistes  der  hereinbrechen- 
den Renaissance  zu  der  erreichten  Höhe  entfalten  konnte. 
Wenn  Ch.  Boccaccio  oder  französische  Fabliaux  las,  so  konnte 
er  für  diese  Seite  des  Humors  reiche  Befruchtung  finden. 
Allerdings:  Diese  geistige  Lebendigkeit  der  Romanen  ist  eine 
Lebendigkeit  des  Verstandes,  daher  noch  nicht  Humor.  Sie 
half  indes  den  Germanen  ihr  ureigenstes  Erbteil,  den  gemüt- 
vollen Humor,  erwecken.  Der  italienische  und  französische 
Esprit  der  Frührenaissance  bewirkte  eine  Selbstbefreiung  der 
Germanen.  Der  Humor,  der  bei  diesem  Prozefs  geboren  wurde, 
ist  in  seiner  besonderen  Art  nur  germanisch  und  den  Romanen 
damals  noch  gänzlich  unbekannt.  —  So  ergibt  sich  denn  bei 
Ch.  auf  dieser  subjektiven  Seite  des  Humors  wieder  eine 
Stufenleiter.  Nicht  alle  subjektiv  humoristischen  Urteile,  nicht 
alle  „Witze"  sind  gleichwertig.  Je  mehr  Geist  und  je  mehr 
Liebe  sie  enthalten,  desto  höher  sind  sie  zu  stellen.  Als  ihre 
unterste  Stufe  könnte  man  die  Ironie  bezeichnen;  ihre  höchste 
Stufe  aber  haben  sie  erreicht,  wenn  sie  wirklich  rein  ästhetisch 
„spielend",  *)  d.  h.  ohne  jede  Krampfhaftigkeit  sind  und  wenn 
eine  tiefe  Weisheit  aus  ihnen  leuchtet,  die  versteht  und  liebt. 
Auch  diese  Stufenleiter  kann  jeder  mit  Beispielen  aus  unserm 
Hauptteil   reichlich   ausstatten.     An  einigen  Beispielen  möchte 


*)  Dieser  Ausdruck  ist  von  Kuno  Fischer  geprägt  analog  Schillers 
„Spieltrieb"  in  „Anmut  und  Würde". 
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ich  nur  zeigen,  dals  Ch.  auch  jene  höchste  Stufe  des  Humors 
manchmal  erreicht  hat: 

A.  443  (Doctour)    For  gold  in  physik  is  a  cordial, 

Therefore  he  lovede  gold  in  special. 

Ist  bis  zu  dieser  Stelle  die  Schilderung  des  Arztes  mehr 
ironisch  als  humoristisch,  so  bricht  hier  der  volle  Humor  her- 
vor durch  das  witzige  „Spielen"  mit  dem  komischen  Kontrast: 
Gold  im  Heilmittel  —  Gold  als  Münze,  und  man  merkt  deutlich, 
wie  der  Humor,  der  damit  zum  Vorschein  kommt,  den  Ärger 
gegen  diesen  Kurpfuscher,  wie  er  sich  im  ersten  Teil  der 
Schilderung  kundgibt,  tiberwindet  und  versöhnt. 

A.  573         Now  is  nat  that  of  God  a  ful  fair  grace, 
(Maunciple)    That  swich  a  lewed  mannes  wit  shal  pace 
The  wisdom  of  an  heep  of  lerned  man? 

Die  anfängliche  Satire  auf  die  Betrügereien  des  Schaffners 
wird  in  Humor  umgebogen  durch  den  Gedanken,  dals  dieser 
ungebildete  Bursche  so  weise  Herrn,  von  denen  ein  jeder  sich  für 
fähig  hält,  ein  ganzes  Land  zu  regieren,  in  den  Sack  steckt. 
Wie  bricht  gerade  bei  dieser  Stelle  nach  der  anfänglichen 
ironischen  Kälte  die  warme  Anteilnahme  des  Humors  hervor  1 

A.  3983       For  holy  chirches  good  moot  been  despended 
(Reves  T.)    On  holy  chirches  blood,  that  is  descended. 
Therefore  he  wolde  his  holy  blood  honoure, 
Thoagh  that  he  holy  chirche  sholde  devoure. 

Hier  wird  sogar  die  bittere  Ironie  oder  Satire,  die  Ch. 
sonst  bei  der  Besprechung  der  schweren  kirchlichen  Schäden 
seiner  Zeit  zeigt,  in  versöhnlichen  Humor  verwandelt  durch 
das  „Spiel"  mit  dem  komischen  Kontrast  der  beiden  Bedeutungen, 
die  man  aus  dem  holy  chirches  blood  that  is  descended  heraus- 
lesen kann. 

Diese  drei  ganz  willkürlich  ausgewählten  Beispiele  mögen 
genügen.  Solche  Stellen,  an  denen  sich  das  ganze  menschliche 
Verständnis  und  die  Liebe  des  Weisen  zeigen,  gehören  zum 
Kostbarsten,  was  uns  Ch.  gegeben  hat. 


Anhang. 

Humor  im  Stil. 
Interessiert  eine  (im  vorigen  Kapitel  nur  angedeutete) 
seharfgegliederte  Einteilung  von  Humor  und  Ironie  nach  den 
angewandten  logischen  Mitteln  und  in  ästhetischer  Beziehung 
mehr  den  Philosophen  als  den  Philologen,  so  geht  andererseits 
den  Philologen  eine  solche  Einteilung  doch  insoweit  an,  als 
die  Wirkung  von  Humor  und  Ironie  unmittelbar  an  sprach- 
liche Mittel  knüpft.  Freilich  sind  gerade  die  humoristischen 
Nuancierungen,  die  bei  Chaucer  oft  rein  im  sprachlichen  Aus- 
druck, in  der  Wortwahl,  der  Satzverbindung  etc.,  liegen,  so 
zart  und  fein,  dafs  es  uns  hier  nur  möglich  sein  wird,  das 
Typische  grob  herauszusieben  und  kurz  zu  skizzieren. 

1.   Ironie  im  einzelnen  Wort. 

Wenn  wir  die  Kunstmittel  betrachten,  die  Ch.  stilistisch 
zum  Zwecke  eines  humorvollen  Effekts  verwendet,  so  ist  der 
einfachste  Fall  der,  dafs  das  einzelne  Wort  in  einer  ironischen 
Bedeutung  gebraucht  wird. 

Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  eine  Reihe  schmücken- 
der Beiwörter,  die  häufig  wiederkehren  und  fast  immer  einen 
ironischen  Sinn  in  sich  schliefsen.  Es  sind  Wörter  wie  gentil, 
noble,  worthy,  hende,  Epitheta  für  edle,  ritterliche  Eigenschaften, 
die  in  humoristischer  Weise  Personen  beigelegt  werden,  die  am 
allerwenigsten  solche  Eigenschaften  aufzuweisen  haben.  Alle 
diese  Worte  waren  den  Zeitgenossen  als  Epitheta  aus  der 
Heldenpoesie  bekannt.  In  Ch.'s  häufiger  Verwendung  dieser 
Wörter  und  ihrer  Übertragung  auf  Personen,  denen  sie  nicht 
zukommen,  liegt  daher  zugleich  eine  Persiflage  der  zeitgenös- 
sischen Epiker,  die  diese  Worte  im  Übermafs  und  mifsbräuchlich 
verwenden. 
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G  e  n  t  i  1. 

Das  Beiwort  gentil,  das  die  vornehme  Geburt,  den  edlen 
vornehmen  Charakter  bezeichnet,  wird  dem  Maunciple  (A.  566), 
dem  Pardoner  (A.  669),  dem  pfiffigen  Mönch  der  Shipmannes  T. 
(B.  1385),  dem  Hahn  der  Nonne  Preestes  T.  (B.  4055)  und  der 
ehebrecherischen  May  in  der  Marchantes  T.  (E.  1995)  beigelegt. 
Der  Wirt  apostrophiert  mit  demselben  Beiwort  den  grindigen 
Koch  (A.  4353),  den  gewalttätigen  Seemann  (B.  1627)  und  den 
starkknochigen  Nonnenpriester  (B.  4645).  Am  deutlichsten  aber 
ist  die  ironisch-humorvolle  Verwendung  dieses  Beiworts,  wenn 
Ch.  den  Somnour  charakterisiert:  A.  647  He  was  a  gentil 
harlot  and  a  kinde. 

Noble. 
Das  Beiwort  noble,  das  mit  dem  vorigen  synonym  ist,  hat 
ebenfalls  bei  Ch.  oft  einen  ironischen  Beigeschmack.  —  Den 
Frere  nennt  der  Dichter  a  noble  post  seines  Ordens  (A.  214), 
den  Ablalskrämer  a  noble  ecclesiaste  (A.  708).  Noble  ist  der 
Bettelmönch  und  der  Mönch  in  der  Shipmannes  T.  (B.  1252). 
Der  Müller  kündigt  seine  zotige  Geschichte  als  a  noble  tale 
an  (A.  3126).  0  noble  tvyves,  beginnt  der  Clerk  seine  Satire 
auf  die  Weiber  (E.  1183).  0  noble,  o  prudent  follc,  apostrophiert, 
der  Justitiarius  ironisch  die  reichen  Kaufleute  bei  seiner 
Lamentation  über  die  Armut  (B.  123). 

Hende. 
In  die  Gruppe  der  Heldenepitheta  des  Mittelenglischen 
gehört  auch  hende  (rührig).  Dieser  sprachliche  Ausdruck  für 
die  Haupteigenschaft  des  ritterlichen  Helden  ist  in  den  C.  T. 
als  eine  Art  homerisches  Beiwort  für  Niclas,  den  Helden  der 
Milleres  T.,  reserviert,  dessen  Heldentat  darin  besteht,  einen 
Zimmermann  zum  Hahnrei  zu  machen.  Fast  regelmäfsig,  wenn 
er  auftritt,  wird  er  als  hende  Nicholas  bezeichnet  (A.  3199, 
3272,  3386,  3397,  3401,  3462,  3487,  3526,  3742,  3832). 

Worthy. 
Das  Epitheton  des  „Trefflichen",  „Ehrenwerten"  bekommen 
der  Bettelmönch   (A.  243,  A.  269,   D.  1265),   der  Gutsbesitzer 
(A.  360),  der  Kaufmann  (A.  279,  A.  283),  das  Weib  von  Bath 
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(A.  459,  D.  536).     Ironisch  meint  die  Frau  von  Bath,  dafs  alle 
ihre  Ehemänner  in  ihrer  Arth  wortliy  men  waren  (D.  8). 

Solchen  Wörtern  wie  den  bisher  angeführten,  die  allgemein 
bekannt  und  sehr  gebräuchlich  waren,  gibt  Ch.  durch  eine 
derartige  Wendung  ins  Ironische  eine  neue  Prägung  und  neuen 
Inhalt.  Dasselbe  tut  er  sogar  mit  noch  abgeschliffeneren 
Wörtern  wie  good  und  fair. 

Good. 

Die  Frau  von  Bath  wird  eingeführt  als  a  good  wyf(k.  445). 
Dasselbe  Prädikat  bekommt  die  ungetreue  Gattin  des  Kauf- 
manns in  der  Shipmannes  T.  (ß.  1282).  Und  einigen  Zweifel 
an  der  Aufrichtigkeit  des  Lobes  müssen  wir  auch  äufsern. 
wenn  vom  Schiffer  unmittelbar  vor  der  Aufzählung  seiner 
Schandtaten  behauptet  wird :  A.  395  And  certeinly,  he  ivas  a 
good  felaive. 

Fair  und  andere. 

Der  dicke  Mönch  ist  a  fair  for  the  maistrye  (A.  167),  a 
fair  prelat  (A.  204).  Fair  ist  das  Gesicht  der  Frau  von  Bath, 
dafs  im  selben  Atemzuge  hold  und  reed  of  liewe  genannt  wird 
(A.  458). 

Ironischen  Beigeschmack  hat  die  adverbielle  Verbindung 
faire  and  fetisly  in  den  Stellen  A.  124  und  A.  273. 

Eine  Ironie  wird  in  das  Wort  semely  gelegt,  wenn  Ch. 
bei  der  Prioresse,  die  möglichst  sich  den  feinen  Sitten  nähern 
will,  alles  was  sie  tut,  als  semely  bezeichnet  (A.  123,  136,  151). 

Nur  wenn  wir  swete  ironisch  nehmen,  erklärt  sich  der 
Widerspruch  in  den  folgenden  beiden  Beiwörtern:  a  swete 
spyced  conscience  (D.  435)  =  so  ein  nettes  gepfeffertes  Gewissen. 

Ironisch  ist  schliefslich  die  vor  allem  vom  Weibe  von  Bath 
beliebte  Praxis,  vor  die  ärgsten  Schimpfwörter  liebevolle  Bei- 
wörter zu  setzen.1)  So:  0  leve  sir  shrewe  (D.  365).  Am  meisten 
wird  olde  so  verwendet,  das  doch  eigentlich  auch  eine  liebe- 
volle vertrauliche  Bedeutung  hat:  Sir  olde  Iwynard  (D.  235), 
Sir  olde  lechour  (D.  242),  olde  dotard  shrewe  (D.  291),  Sire 
olde  fool  (D.  357),  olde  stot  (D.  1630). 


l)  Das  ist  übrigens  ein  echt  volkstümliches  Element. 
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Weniger  häufig  als  die  Ironie  im  Beiwort  ist  bei  Ch.: 


Die  Ironie  im  Hauptwort. 

D.  1932  Hir  preyer  is  of  ful  gret  reverence,  sagt  der 
Büttel  von  den  Mönchen  und  meint  gerade  das  Gegenteil. 

Ironisch  sagt  der  Chanouns  Yeman,  nachdem  er  alle  Nach- 
teile, die  das  Goldmachen  einbringt,  aufgezählt  hat: 

G.  1402    Lo!  swich  a  lucre  (Vorteil)  is  in  this  lusty  game. 
Und  G.  731    And  of  my  swink  yet  blered  is  myn  ye, 
Lo!  whick  avantage  is  to  multiplye! 

Als  der  Koch  vom  Pferde  gefallen  ist,  meint  der  Wirt 
ironisch,  das  sei  eine  herrliche  Rittertat  gewesen.  H.  50  This 
was  a  fayr  chivachee  of  a  cook! 

2.  Wortspiel. 
Das  Wortspiel  erhebt  sich  insofern  über  die  einfache  Ironie 
im  Wort,  als  man  es  hier  schon  mit  zwei  Bedeutungen  zu  tun 
hat,  zwischen  denen  man  schwankt,  wodurch  eventuell  ein 
„Spiel"  mit  einem  komischen  Kontrast  zustande  kommt.  — 
Diese  bei  Shakespeare  so  glänzend  zur  Blüte  gekommene 
Technik  steckt  bei  Ch.  noch  ganz  in  den  Anfängen.  Ich  kann 
für  die  C.  T.  nur  einige  Beispiele  aufführen. 

Als  in  der  Somnours  T.  der  Mönch  dem  Lord  von  der 
schwierigen  Aufgabe  erzählt  hat,  die  ihm  der  Bauer  aufgegeben 
hat,  nämlich  einen  fart  gleichmälsig  unter  die  Brüder  seines 
Klosters  zu  verteilen,  meint  dieser  launig: 

D.  2222    In  ars-nietryke  shal  ther  no  man  finde, 
Biforn  this  day,  of  swich  a  questioun. 

Den  Witz,  den  sich  der  humorbegabte  Lord  mit  dem  Wort  ars- 
metrylce  leistet,  erkennt  man,  wenn  man  bedenkt,  dafs  sich 
dies  Wort  (gewöhnlich  =  Arithmetik)  im  vorliegenden  Falle  mit 
Beziehung  auf  die  vorliegenden  Umstände  auch  wohl  noch  anders 
auflösen  und  ausdeuten  Heise,  nämlich:  Anusausmessung. 

In  der  Marchantes  T.  behauptet  May,  die  zu  ihrem  Damian 
in  den  Apfelbaum  klettern  will,  ihrem  blinden  Ehemanne  gegen- 
über: 
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E.  2835     a  womraaii  in  my  plyt 

May  han  to  fruit  so  greet  an  appetyt, 
That  she  may  dyen,  but  she  of  it  have. 

fruit  =  „Frucht"  bezieht  sieh  einmal  auf  die  Äpfel,  die 
die  May  sich  angeblich  vom  Baume  holt.  Was  sie  sich  in 
Wirklichkeit  von  jenem  Baume  vermittels  des  dort  versteckten 
Damians  holt,  ist  aber  auch  a  fruit  (nämlich  =  „Kind,  Junges, 
Nachkommenschaft").  Ein  „Spiel"  mit  diesem  Doppelsinn  er- 
scheint mir  durchaus  wahrscheinlich. 

Hierher  gehört  auch  die  zweideutige  Verwendung  des 
Wortes  coloures  durch  den  Frankeleyn  und  die  Spielerei  mit 
dem  Wort  style  durch  den  Squiere  (F.  105/6).  Ferner  die  er- 
götzliche Mehrdeutigkeit  des  Wortes  incubus  (D.  880)  (=  1. 
Alpdrücken,  2.  böser  Geist,  3.  Beischläfer),  die  verschiedene 
Bedeutung  des  Wortes  gold  in  der  Charakteristik  des  Arztes 
(A.  443/44)  (=  1.  Gold  in  der  Medizin,  2.  Goldmünze),  und  der 
Doppelsinn  des  Ausdrucks  Jwly  chirches  blood  that  is  descended, 
der  die  Stelle  A.  3983/5  zu  einer  so  höchst  humoristischen 
macht  (vgl.  S.  83)  (=  1.  Blut  Christi,  das  auf  die  Erde 
herabstieg,  2.  das  Blut  des  Pfarrers,  das  durch  Fortpflanzung 
sich  aus  der  geistlichen  Sphäre  in  die  profane  herabgelassen 
hat).  —  Eine  schalkhafte  Zweideutigkeit  liegt  schließlich  vor, 
wenn  man  den  Ausdruck  his  owne  good  sowohl  auf  den  Reve 
wie  auf  seinen  Herrn  beziehen  kann  (vgl.  S.  43) 

3.   Humor  im  Vergleich. 

Der  Humor  Ch.'s  wird  sprachlich  z.  T.  stark  gestützt  durch 
seine  humoristischen  Vergleiche.  Diese  Vergleiche  schließen 
sich  teilweise  zu  typischen  Gruppen  zusammen,  teilweise  stehen 
sie  als  Einzelerscheinungen,  die  im  Moment  hervorgebracht  sind, 
da.  Bei  jenen  typischen  Gruppen  mag  ein  volkstümlicher  Faktor 
mitspielen.  Es  sind  eben  geläufige  volkstümliche  Vergleiche, 
die  Ch.  um  ihrer  humoristischen  Wirkung  willen  aufgreift. 

a)  Typische  volkstümliche  Gruppen  in  den  humoristischen 

Vergleichen  Ch.'s. 

Der  Vergleich  mit  Vögeln.  Er  bedeutet  das  Fröhliche, 
das  Verliebtsein,  das  Kecke  etc. 

Studien  z.  engl.  Phil.    XLV.  8 
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Fröhlich  ist  man  wie  a  goldfinch  in  the  shawe  (A.  4367), 
wie  ein  foivel,  ivhan  that  the  sonne  up-ryseth  (B.  1241),  wie 
a  papejay  (B.  1559),  wie  a  brid  agayn  the  day  oder  a  nigh- 
tingale,  in  the  sesoun  of  May  (G.  1342). 

Ein  Verliebter  singt  brolclcinge  as  a  nightingale  (A.  3377) 
oder  merier  than  the  papejay  (E.  2322).  Der  verliebte  Müller 
soll  bei  der  Sinthflut  hinter  seiner  lieben  Frau  herschwimnien 
as  myrie  as  dooth  the  whyte  dolce  after  the  drake  (A.  3575). 

Der  Lüstling  wird  durch  den  Vergleich  mit  einem  Sperling 
charakterisiert:  As  hoot  he  was,  and  lecherous  as  a  sparwe 
(A.  626).  [He]  laste  hir  swete,  and  chirteth  as  a  sparwe 
(D.  1804). 

Dralle,  kecke  Weiber  werden  mit  Eichelhähern  oder  Elstern 
verglichen.  As  any  jay  she  light  was  and  jolyf  (A.  454);  jolif 
as  a  pye  (B.  1399);  joly  as  a  pye  (D.  456).  —  Derselbe  Ver- 
gleich wird  von  schwatzhaften  Männern  gebraucht.  Der  be- 
trunkene Bote  der  Donegild  jangleth  as  a  jay  (B.  774).  Die 
Alchemisten  chiteren  as  doon  thise  jay  es  (G.  1397).  Der  alte 
Januar  ist  ful  of  Jargon  as  a  fleMeä  pye  (E.  1847). 

Das  kecke  Eischen  der  Milleres  T.  singt  so  laut  und  leb- 
haft, as  any  swalwe  sittinge  on  a  lerne  (A.  3257).  Der  Wirt, 
der  des  Morgens  in  aller  Frühe  die  GeSeilschaft  weckt,  was 
our  aller  coh  (A.  823),  der  kampfesfreudige  Lykurg  lolced  about 
lyli  a  griffon  (A.  2133),  der  dumme  Absalon  hat  Augen  greye 
as  goos  (A.  3317).  —  Der  hinterlistige  Büttel  der  Freres  T. 
ist  so  voll  boshaften  Geschwätzes  as  ful  of  venim  been  thise 
.wariangles  (Würger)  (D.  1407).  Er  hat  für  sein  Geschäft  ge- 
riebene Kupplerinnen  zur  Hand,  as  any  haiik  to  Iure  in  Enge- 
lond  (D.  1340).  —  Die  eingeschüchterten  Männer  sollen  sich 
niederkauern  as  dooth  a  quaille  (Wachtel)  (E.  1206),  so  energisch 
werden  die  Frauen  sie  ducken. 

Typisch  und  volkstümlich  ist  sodann  der  humoristische 
Vergleich  mit  wilden  Tieren  zum  Ausdrucke  des  Zorns 
oder  überhaupt  der  Fürchterlichkeit. 

Wie  ein  Tiger  in  the  vale  of  Galgopheie,  dem  das  Junge 
gestohlen  ist,  den  Jäger  hafst,  so  hafst  Arcite  den  Palamon 
aus  Eifersucht  (A.  2626).  JBeth  egre  as  is  a  tygre  yonde  in 
Inde,  rät  der  Clerk  ironisch  den  Weibern  in  bezug  auf  ihren 
Kampf  gegen  die  Männer  (E.  1199). 
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Ein  schrecklicher  Löwe  in  Beimary e,  der  vor  Hunger  wahn- 
sinnig ist,  verlangt  nicht  so  nach  dem  Blut  seiner  Beute  wie 
Palamon  danach,  seinen  Feind  Arcite  zu  erschlagen  (A.  2630). 

—  As  a  tuood  leoun  stürzen  die  von  Zorn  Übermannten  auf 
ihre  Widersacher  (D.  794,  D.  2152).  —  Das  Weib  von  Bath 
behauptet,  sie  sei  widerspenstig  gewesen  as  is  a  leonesse  (D. 
637).  ■ —  [Chauntecleer]  lolceth  as  it  were  a  grim  leoun  (B.  4369). 

—  As  a  leoun  [Emetrius]  Ms  loläng  caste  (A.  2171). 

Der  angeführte  Bettelmönch  der  Somnours  T.  schaut  um- 
her as  it  were  a  ivilde  ooor  (D.  2160). 

Und  wenn  der  Frere  den  Somnour  wood  as  a  hare  (D.  1327) 
nennt,  so  ist  die  Ironie  dadurch  verdoppelt,  dafs  die  Wut 
eines  Hasen  eben  nicht  allzu  gefährlich  sein  kann. 

Aber  neben  den  Vergleichen  mit  Vögeln  und  wilden 
Tieren  rinden  wir  noch  manche  andern  typischen  humo- 
ristischen Vergleiche  aus  dem  Tierreiche.  Der  heimlieh 
Schleichende  wird  mit  einem  Jägerhunde  (a  dogge  for  the 
bowe)  (D.  1369,  E.  2013)  verglichen.  Der  Frere  coude  rage 
as  it  were  right  a  whelpe  (A.  257).  Ein  dralles  junges  Weibchen 
wird  als  Wachtelhündin  (D.  267)  oder  als  junges  Fohlen 
(A.  3263.  3282)  oder  als  ein  lustig  hüpfendes  Kalb,  das  dem 
Muttertier  folgt  (A.  3259),  bezeichnet.  Der  verliebte  Absalon 
schmachtet  nach  Alisoun  as  dooth  a  lamb  after  the  tete  (A.  3704). 
Der  Ablafskrämer  hat  starre  Augen  wie  ein  Hase  (A.  684) 
und  eine  Stimme  wie  eine  Ziege  (A.  688).  Die  Alchemisten 
stinken  as  a  goot  (G.  886).  Ein  Betrunkener  ist  dronlcen  as  a 
mous  (D.  246,  A.  1261),  ein  anderer  Betrunkener  sleep  as  a 
sivyn  (B.  745),  ein  dritter  fällt  as  it  were  a  stilced  sivyn  (C.  555). 
Der  Schädel  des  Müllers  ist  piled  as  an  ape  (A.  3935);  die 
Weiber  sind  stark  as  is  a  greet  camaille  (E.  1196);  die  Mönche  sind 
fat  as  a  ivhale,  and  walkinge  as  a  swan  (D.  1930);  Chauntecleer 
singt  sogar  lustiger  than  the  mermayde  in  the  see  (B.  4459).  — 

Typisch  und  volkstümlich  sind  auch  die  humoristischen 
Vergleiche  für  das  häufige  Vorkommen  der  Bettelmönche  und 
ihr  Umherschwirren  in  der  Welt:  as  thikJce  as  motes  in  the 
sonne  -lerne  (D.  868)  und  für  das  Murmeln  des  Volks:  They 
murmureden  as  dooth  a  swarm  of  been  (F.  204). 

Ein  humoristischer  Vergleich,  der  ja  allerdings  nicht 
gerade  ins  Tierreich  gehört,  aber  doch  immerhin  mit  einigem 

8* 
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Recht  hier  nachzutragen  ist,  liegt  vor,  wenn  ein  anscheinend  allzu 
sittsamer  Mann  mit  einem  Mädchen  verglichen  wird:  der  Ritter 
ist  of  his  port  as  melce  as  is  a  mayde  (A.  69),  der  Wirt  spricht 
zur  Priorin  as  curteysly  as  it  had  been  a  mayde  (B.  1635),  der 
hende  NicJwlas  ist  lyk  a  mayden  meke  for  to  see  (A.  3201)  und 
der  Clerk  of  Oxenford  reitet  as  coy  and  stille  as  dooth  a  mayde 
(E.  2). 

Vergleiche  aus  der  unbelebten  Natur. 

Es  liegt  natürlich  näher,  den  Menschen  mit  lebenden 
Wesen  zu  vergleichen.  So  sind  denn  auch  bei  Ch.  die  bisher 
gegebenen  Vergleiche  die  häufigeren,  Aber  wenn  man  das 
humoristische  Moment  ins  Auge  falst,  so  sieht  man,  dafs 
gerade  der  Vergleich  mit  leblosen  Dingen  eventuell  die  grölsere 
Drastik  herorrufen  kann.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
dals  auch   diese  Vergleiche  bei  Ch.   reichlich   vertreten   sind. 

Der  Squyer  ist  geschmückt  wie  eine  Wiese,  die  voll  von 
weilsen  und  roten  Blumen  steht  (A.  89).  —  Der  Bettelmönch 
hat  einen  Hals  so  weils  wie  tlw  flour-de-lys  (A.  238).  —  Schön 
Alisoun  ist  so  lieblieh  wie  a  prymerole  (A.  3267). 

Der  abgetriebene  Klepper  des  Studenten  ist  lene  as  is  a 
ralce  (A.  287).  —  Der  den  Anblick  der  geliebten  Emelye  ent- 
behrende Arcite  wird  dünn  und  drye  as  is  a  schaft  (A.  1361). 
—  Die  Augen  des  Mönchs  stemed  as  a  forneys  of  a  leed 
(A.  201).  Der  Mund  des  Müllers  ist  as  greet  as  a  greet  forneys 
(A.  559).  —  In  seiner  Stimmung  soll  man  light  as  leef  on  linde 
(E.  1211)  sein.  Der  Somnour  zittert  vor  Zorn  lyk  an  aspen 
leef  (D.  1667).  —  Der  Pardoner  hat  Haar  as  yelwe  as  ivex 
(A.  675).  —  Der  alte  Januar  hat  ein  Kinn  wie  eine  Seehunds- 
haut, scharf  wie  ein  Dornstrauch  (E.  1825).  —  Die  Frauen 
plappern  as  a  mille  (E.  1199).  Die  heuchlerische  Stimme  des 
Abiaiskrämers  klingt  in  der  Kirche  rund  wie  eine  Glocke 
(C.  331).  —  Ein  Mensch  ist  stumm,  still  und  blind  as  a  stoon 
(A.  774,  E.  1818,  E.  2156).  —  Von  der  Müllerin,  die  somdel 
smoterlich  ist,  wird  ironisch  gesagt,  sie  sei  digne  as  ivater  in 
a  dich  (das  natürlich  sehr  unsauber  und  daher  nicht  gerade 
digne  ist)  (A.  3964).  0 

*)  Auch  dieser  Vergleich  ist  unter  die  typischen  zu  rechnen,  da  er 
in  jener  Zeit  gebräuchlich  war,    Cf.  Skeat,  Notes,  A.  3964. 
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Etwas,  was  „zum  Anbeifsen  nett"  ist,  wird  mit  entsprechen- 
den Vergleichen  aus  dem  Bereiche  des  Eisbaren  belegt:  Der 
hende  Nicholas  verbreitet  ein  Parfüm  as  swete  as  is  the  rote 
of  licorys,  or  any  ceteivale  (A.  3206).  Baldrian  und  Lakritzen- 
saft  wurden  zum  Würzen  der  Speisen  benutzt.1)  Der  Kerl 
duftete  also  zum  Anbeifsen  suis  etwa  wie  eine  Semmel.  — 
Der  Mund  des  schönen  Eischens  ist  so  süfs  as  bragot,  or  hord 
of  apples  leyd  in  hey  or  heeth  (A.  3261).  —  Der  Lehrling  der 
Cokes  T.  ist  so  (A.  4372)  ful  of  love  and  paramour 

As  is  the  hyve  ful  of  hony  swete; 

Wel  was  the  wenche  with  hiin  mighte  mete, 

Absalon  redet  sein  süfses  Eischen  als  hony  comb  und  sogar  als 
swete  cinamone  (süfse  Zimtstange)  (A.  3699)  an. 

b)   Nichttypische  Vergleiche. 

Alle  bisher  aufgeführten  humoristischen  Vergleiche  haben 
mehr  oder  weniger  etwas  volkstümlich  Sprüchwörtliches  an 
sich.  Sie  flössen  Ch.  mit  dem  Sprachgut,  das  er  beherrschte, 
fertig  oder  wenigstens  angedeutet  zu.  Bei  andern  die  Situation 
besonders  gut  treffenden  aber  sonst  vereinzelt  dastehenden 
Vergleichen  haben  wir  das  Gefühl,  dafs  unser  genial  für  das 
Bildliche  veranlagte  Dichter  sie  im  Moment  erst  selber  für 
die  betreffende  Situation  schuf.  Natürlich  ist  das  oft  schwer 
zu  entscheiden. 

Bei  der  Schlägerei  zwischen  dem  Müller  und  dem  einen 
Studenten  in  der  Reves  T.  kollern  die  beiden  in  ihrem  Kampf- 
eifer aus  dem  Bette  auf  den  Fufsboden,  was  Ch.  in  folgendem 
grofsartigen  Vergleich  veranschaulicht: 

A.  4277     And  in  the  floor,  with  nose  and  mouth  to-broke, 
They  walwe  as  doon  two  pigges  in  a  poke. 

Ein  glänzender   humoristischer  Vergleich  verdeutlicht  uns  die 
Tätigkeit  des  Pardoners  auf  der  Kanzel: 

C.  395    Than  peyne  I  nie  to  strecche  forth  the  nekke, 
And  est  and  west  upon  the  peple  I  bekke, 
As  doth  a  dowve  sitting  on  a  berne. 


!)  Cf.  Skeat,  Notes,  A.  3207. 
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Prachtvoll  ist  auch  der  folgende  Vergleich,  besonders  durch 
das  Aufnehmen  als  Wirklichkeit  des  Anfangs  blols  als  Ver- 
gleich herangezogenen : 

A.  3806    This  Nicholas  anon  leet  flee  a  fart, 

As  greet  as  it  had  been  a  thonder-dent, 
That  with  the  strook  he  was  almost  y-blent. 

Und  so  lassen  sich  noch  viele  Beispiele  aufführen,  wo 
Ch.  einen  humoristischen  Gedanken  durch  einen  nicht  gerade 
alltäglichen  Vergleich  ins  Helle  rückt.  Es  mögen  nur  einige 
folgen:  Voll  Verschmitztheit  vergleicht  Ch.  das  Schellengeläut 
am  Sattelzeug  des  „Kavaliermönchs"  mit  dem  Kapellen- 
glöckchen  seines  Klosters  und  meint,  dafs  es  ja  mindestens 
ebenso  schön  und  laut  klänge  (A.  169).  —  Die  verschmitzt 
zwinkernden  Augen  des  Bettelmönchs  werden  mit  den  flimmern- 
den Sternen  in  einer  frostigen  Winternacht  verglichen  (A.  266). 
—  Der  Abiafs  des  Pardoner  kommt  al  hoot  von  Rom,  d.  h.  wie 
warme  Semmel  vom  Bäcker  (A.  687).  —  Der  auf-  und  ab- 
wogende Gemütszustand  der  Verliebten  ist  as  holtet  in  a  welle 
(A.  1533).  —  Die  fetten  Mönche  sind  al  vinolent  as  botel  in 
a  spence  (D.  1931).  —  Die  Seele  springt  vom  Fegefeuer  in  den 
Himmel,  sivifter  than  dooth  an  ariue  out  of  ilie  bowel  (E.  1673.) 


Die  äufseren  sprachlichen  Mittel,  deren  sich  der  Humor 
bedient,  können  auch  in  bestimmten  Satzkonstruktionen  und 
Satzverbindungen  bestehen.  Oder  besser  gesagt:  Der  Humor 
benutzt  bestimmte  Satzkonstruktionen  und  Satzverbindungen 
als  besonders  geeignet  für  seinen  Zweck. 

4.   Satzkonstruktion. 
Wir  bekommen  da  bei  Ch.  zunächst  eine  Gruppe,  wo 

a)  der  Humor  des  Satzes  angekündigt  wird  durch  stereotype  Ausdrücke. 

Wenn  wir  auch  bei  Ch.  stereotype  Ausdrücke1)  finden,  die 
man  beim  besten  Willen   nicht  anders  als  Verlegenheitsflick- 


x)  Vgl.  Hugo  Lange,  Die  Versicherungen  bei  Chaucer.    Diss.  Halle 
1891.    Ferner  Ch.  M.  Hathaway,  Chaucer's  Verse-tags  as  a  Part  of  his 
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plirasen1)  nennen  kann,  so  sind  doch  wieder  andere  derartige 
harmlose  Ausdrücke  von  vornherein  verdächtig*,  dafs  der  Dichter 
mit  ihnen  eine  schalkhafte  Wirkung  beabsichtigt.  —  So  ist  es 
immer  höchst  wahrscheinlich,  dafs,  wenn  Ch.  mit  einem  I  trowe 
(A.  691),  I  dar  wel  undertahe  (A.  3541)  oder  mit  einem  certeinly 
(A.  204,  A.  395)  den  Satz  einleitet,  oder  wenn  er  versichert: 
if  pleynly  speke  I  shal  (E.  1316),  bat  trewely  to  teilen  (A.  707), 
tut  sootli  to  seyn  (A.  284,  A.  337,  A.  3337),  dals  er  dann  gerade 
trotz  seiner  Versicherungen  im  Begriff  ist,  eine  schalkhafte 
Malice  folgen  zu  lassen. 

Auch  andere  harmlos  aussehende  typische  Eedewenduugen 
können  durch  ihre  spezielle  Verwendung  im  Satze  eine  boshaft 
launige  Bedeutung  bekommen. 

So  atte  laste,  wenn  Ch.  vom  Pardoner  sagt,  nachdem  er 
alle  seine  Schandtaten  aufgezählt  hat:  (A.  707)  atte  laste  he 
tvas  in  chirche  a  noble  ecclesiaste.  Hier  ist  die  ironische  Be- 
deutung des  last  —  not  least  deutlich  genug. 

Eine  ähnliche  ironische  Bedeutung  liegt  vor,  wenn  Ch.  von 
einem  Bettelmönch   erzählt,   der   umherging,   um   zu  predigen 


Narrative  Machinery  (Journal  of  Germ.  Phil.  V,  1905,  S.  476 ff.),  der  diese 
stereotypen  Versicherungen  nur  in  den  Jugendwerken  als  Flickphrasen 
ansehen  will,  während  sie  in  den  C.  T.  durchaus  absichtlich  znr  Charakte- 
ristik der  naiven  Erzählweise  der  einzelnen  Pilger  verwandt  seien. 

*)  Z.  B.  there  is  namore  to  seye,  ivithouten  wordes  mo,  shortly  for  to 
teile,  what  nedeth  ivordes  mo  u.  a.  —  Es  läfst  sich  jedenfalls  nur  in  ver- 
zweifelt wenig  Fällen  der  Verdacht  aussprechen,  dafs  Ch.  mit  einer  solchen 
Flickformel  einen  komischen  Effekt  beabsichtigt  habe.  Vielleicht  ist  im 
folgenden  Beispiel  der  Zweck  verfolgt,  das  tragische  Auftreten  des  Todes 
durch  die  naive  Schilderung  ins  Komische  zu  ziehn: 

C.  677    And  with  his  spere  he  [der  Tod]  smoot  his  herte  a-two, 
And  wente  his  wey  with-outen  wordes  mo. 

Die  Komik,  die  wir  herausfühlen,  kann  aber  auch  unfreiwillig  sein.  — 
Ähnlich  liegt  die  Sache: 

A.  3650    Withouten  wordes  mo,  they  goon  to  bedde 

A.  3819    He  sit  him  up  withouten  wordes  mo. 

Bewufst  schalkhaft  scheint  es  auch  zu  klingen,  wenn  Ch.  seine  ewige 
Versicherung  there  is  namore  to  seye  an  zwei  Stellen  in  eine  etwas  weniger 
stereotyp  klingende  Form  kleidet:  ye  gete  namore  of  me  (E.  1945,  F.  342). 
—  Zum  Teil  (vor  allem  in  Sir  Thopas)  mag  auch  eine  Verspottung  der 
zeitgenössischen  Epiker  vorliegen,  die  mit  solchen  Ausdrücken  verschwende- 
risch umgingen. 
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und  eeJc  to  bcgge,  it  is  no  doute  (D.  1712).  Die  nebensäch- 
liche Anknüpfung  mit  eeh,  die  der  naive  Leser  vielleicht  über- 
sieht, hat  ihre  gewaltige  Ironie,  die  uns  klar  wird,  wenn  wir 
bedenken,  dafs  dem  Bettelmönch  natürlich  das  Betteln  und 
nicht  das  Predigen  die  Hauptsache  ist.  Die  unglaublich  fein 
ins  Boshafte  schillernde  Versicherung  it  is  no  doute  gehört 
in  die  oben  besprochene  Gruppe  (I  trowe,  certeinly  etc.). 

Einen  humoristischen  Effekt  durch  stereotype  Redewen- 
dungen erzielt  Ch.  ferner,  wenn  er  von  dem  Schiffer  sagt:  He 
rood  lipon  a  rouncy,  as  he  couthe  (A.  390),  während  bekannt- 
lich im  allgemeinen  die  Seeleute  verständlicherweise  sehr  schlecht 
reiten  können,  —  wenn  er  das  Haar  des  Ablafskrämers  charak- 
terisiert: his  loMces  that  he  hadde  (A.  677),  während  in  Wirk- 
lichkeit der  Ablaf skrämer ,  wie  aus  der  übrigen  Beschreibung 
hervorgeht,  eben  verteufelt  wenig  Haare  hatte,  —  und  wenn 
er  von  den  Handwerkern  sagt:  Everich,  for  the  wisdom  that 
he  can,  Was  shaply  for  to  been  an  alderman  (A.  371),  während 
die  übrige  Schilderung  zeigt,  dafs  die  Handwerker  sich  höchstens 
selbst  einbilden,  diese  Weisheit  zu  besitzen. 

Ein  öfter  in  Ch.'s  Satzkonstruktion  wiederkehrendes  stili- 
stisches Mittel,  das  humorvoll  wirkt,  ist  eine  gewisse 

b)  negative  Ausdruckswelse. 

Durch  diese  negative  Ausdrucksweise  ist  es  Ch.  möglich, 
denselben  Gedanken  durchs  Positive  und  durchs  Negative  hin- 
durch zuvariieren  und  durch  dies  Spielen  mit  Gegensätzlichkeiten 
einen  flotten  humoristischen  Stil  zu  erreichen.  Als  Schulbeispiel 
möge  das  folgende  dienen: 

B.  4024    Of  poynaunt  sauce  hir  ceded  uever  a  deel. 
No  deyntee  morsel  passed  thurgh  hir  tkrote; 
Hir  dyete  was  accordant  to  hir  cote. 
Repleccioun  ne  made  hir  never  syk; 
Atteinpree  dyete  was  al  hir  phisyk, 
And  exercyse,  and  hertes  suffisaunce. 
The  goute  lette  hir  no-thing  for  to  daunce, 
N'apoplexye  shente  nat  hir  heed; 
No  wyn  ne  drank  she,  neither  whyt  ne  reed; 
Hir  bord  was  scrved  inost  with  whyt  and  blak, 
Milk  and  broun  breed,  in  which  she  fond  no  lak. 
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In  diesem  Beispiel  sind  die  Zeilen  1,  2,  4,  7,  8  und  9 
solche  negative  Variationen,  denen  eigentlich  nur  drei  Gedanken 
zugrunde  liegen. 

Um  ein  Mifsverständnis  zu  vermeiden,  möchte  ich  betonen, 
dafs  ich  bei  dieser  negativen  Ausdrucksweise  nicht  an  die  bei 
Ch.  häufigen  Vergleiche  denke,  die  eine  gewisse  Negierung 
in  sich  schlielsen.  Wenn  also  Ch.  etwa  sagt:  „Es  war  kein 
Vogel  so  lustig  wie  er''  u.  ä.,  so  ist  das  noch  immer  Vergleich 
von  ähnlichem  mit  ähnlichem.  Was  ich  hier  im  Auge  habe, 
liegt  vielmehr  vor,  wenn  ein  positiver  Gedanke  durch  sein 
negativ  gewandtes  Gegenteil  umschrieben  wird.  Dals  eine  solche 
Technik  zum  Ausdruck  des  Komischen  direkt  reizt,  ist  ganz 
sicher.  Die  Sache  möge  an  einigen  Beispielen  noch  klarer  werden: 

Statt  des  positiven  „Er  war  sehr  dünn"  sagt  Ch.  he  nas  nat 
right  fat  (A.  288),  und  zu  der  positiven  Aussage  „Seine  Beine 
waren  dünn  wie  ein  Stock"  fügt  er  launig  hinzu:  ther  was  no 
calf  y-sene  (A.  592).  —  Das  positive  „Er  hat  eine  gesunde 
Gesichtsfarbe"  umschreibt  Ch.  negativ  einmal  auf  diese  Weise: 

B.  4648    Hirn  nedeth  nat  bis  colour  für  to  dyen 
With  brasil,  ne  with  greyn  of  Portingale, 

und  ein  andermal  auf  diese  Weise:  He  ivas  nat  pale  as  a 
forpyned  goost  (A.  205  und  ähnlich  B.  3124).  —  Der  negative 
Satz  This  Jcnight  ne  stood  nat  stille  as  doth  a  best  (D.  1034) 
ist  eine  humoristische  Umschreibung  für  den  positiven  Gedanken: 
„Der  Ritter  war  rasch  im  Handeln".  Ebenso  steht  negativ  His 
studie  was  but  litel  on  the  Bible  (A.  438)  für  positiv:  „Er  war 
sehr  unheilig"  und  negativ  I  sleep  never  on  the  mount  of 
Pernaso  für  positiv:  „Ich  bin  absolut  prosaisch  veranlagt", 
und  schliefslich  negativ  Of  nyce  conscicnce  toolc  he  no  leeep 
(A.  400)  oder  StomaJc  ne  conscienee  ne  toioive  I  noon  (D.  1441) 
für  positiv:  „Er  war  [ich  bin]  ein  sehr  skrupelloser  Mensch." 
Sodann  erzielt  Ch.  einen  humoristischen  Effekt  durch  ein 
gewisses 

c)  Herausfallen  aus  der  objektiven  SchiEderungsweise. 

Dieses  Durchbrechen  des  objektiven  Stils  kann  bestehen 
erstens  in  rethorischen  Fragen,  die  Ch.  humorvoll  besonders 
dann  verwendet,  wenn  die  grofse  Freude  irgend  eines  Menschen 
und  ähnliches  geschildert  werden  soll: 
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B.  1258    Who  was  so  welcome  as  my  lord  dann  John, 
Our  dere  cosin,  ful  of  curteisye? 

E.  1955    Who  studieth  now  but  faire  fresshe  May? 

E.  2412    This  Januarie,  who  is  glad  but  he? 

G.  1341     This  sotted  preest,  who  was  gladder  than  he? 

Liegt  in  diesen  rethorischen  Fragen  schon  eine  halbe  Anrede 
an  den  Leser,  was  meiner  Meinung  nach  gerade  das  Gefühl  er- 
zeugt, dafs  der  objektive  Erzählungsflufs  unterbrochen  wird,  so 
wendet  sich  der  Dichter  auch  humoristisch  direkt  an 
den  Leser,  wodurch  natürlich  ein  noch  schärferer  Bruch  entsteht. 

Nachdem  Ch.  in  der  Knightes  T.  scharf  die  gegensätzliche 
aber  gleich  nrifsliche  Lage  der  beiden  Liebhaber  herausgearbeitet 
hat,  wendet  er  sich  an  seine  Zuhörer  mit  der  direkten  Frage: 

A.  1347    Yow  loveres  axe  I  now  this  questioun, 

Who  hath  the  worse,  Arcite  or  Palamoun? 

In  der  Marchantes  T.  behauptet  der  Dichter  höchst  ironisch: 
„Wenn  zarte  Jugend  sich  mit  gekrümmtem  Alter  verheiratet  hat, 
so  ist  da  eine  solche  Fröhlichkeit,  dafs  sie  nicht  beschrieben 
werden  kann."  Und  höchst  übermütig  wendet  er  sich  an 
etwaige  ungläubige  Leser  mit  der  Aufforderung: 

E.  1740    Assayeth  if  your-self,  than  may  ye  witen 
If  that  I  lye  or  noon  in  this  matere. 

Eine  ähnliche  humoristische  Wirkung  wie  durch  die  Anrede 
an  den  Leser  bringt  Ch.  hervor  durch  die  Anrede  an  den 
geschilderten  Helden.  Auch  durch  sie  wird  die  objektive 
Erzählungsweise  unterbrochen. 

A.  1218    Let  hini  be  war,  his  nekke  lyth  to  wedde!1) 

A.  3397    Now  bere  thee  wel,  thou  hende  Nicholas! 

B.  309    Imprudent  eraperour  of  Korne,  alias ! 

Was  ther  no  philosophre  in  al  thy  toun? 
Is  no  tyrne  bet  than  other  in  swich  cas?  etc. 

E.  1788    0  Januarie,  dronken  in  plesaunce 
Of  mariage,  see  how  thy  Darnian, 
Thyn  owene  squyer  and  thy  borne  man, 
Entendeth  for  to  do  thee  vileinye. 
God  graunte  thee  thyn  hoornly  fo  t'espye. 


x)  Dies  erste  Beispiel  eine  Art  indirekte  Anrede. 
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E.  1869  0  sely  DamiaD,  alias! 

Answere  to  my  deinaunde,  as  in  this  cas, 
How  shaltow  to  thy  lady  fresshe  May 
Teile  thy  wo?    She  wole  alwey  seye  "nay"; 
Eek  if  thou  speke,  ske  wol  thy  wo  biwreye; 
God  be  thyn  help,  I  can  no  bettre  seye. 

E.  2107    0  Januarie,  what  mighte  it  thee  availle, 

Thou  rnightest  see  as  fer  as  shippes  saille? 

G.  1076    0  sely  preest!    0  sely  innoeent! 

With  coveityse  anon  thou  shalt  be  blent! 

Die  objektive  Schi] derungs weise  wird  oft  auch  dadurch 
in  humoristischer  Weise  durchbrochen,  dafs  der  jeweilige 
Erzähler  aufgeregt  wird,  was  sich  erstens  äufsert  in  der 
aufgeregten  Aufforderung  an  die  Zuhörer,  genau  aufzupassen: 

A.  2674  But  herkneth  me,  and  stinteth  now  a  lyte. 

G.  1101  Now  tak  heed  of  this  chaüouns  cursednesse ! 

G.  1176  But  taketh  heed  now,  sirs,  for  goddes  love! 

G.  1227  And  taketh  heed  now  of  his  cursed  sleighte! 
G.  1265  tak  keep  and  be  war! 

Zweitens  in  der  Versicherung  der  Wahrheit  des  Erzählten: 

A.  3924    And  this  is  verray  sooth  that  I  yow  teile. 

B.  4256    I  gabbe  nat,  so  have  I  joye  or  blis. 

B.  4310    By  god,  I  hadde  lever  than  my  sherte, 
That  ye  had  rad  his  legende,  as  have  I. 

Drittens  in  Verwünschungen  über  den  in  der  Geschichte 
dargestellten  Helden: 

G.  1159    This  fals  chanoun,  the  foule  feend  hini  fecche! 

G.  1225  yvele  mote  he  cheve! 

G.  1273  the  devel  out  of  his  skin 

Hirn  terve,  I  pray  to  god,  for  his  falshede; 
For  he  was  ever  fals  in  thoght  and  dede. 

Schlief slich  wird  einmal  die  Erzählung  humoristisch  unter- 
brochen durch  ein  Intermezzo  zwischen  zweien  der  Pilger. 
Bettelmönch  und  Büttel,  die  ihre  Geschichten  gegenseitig  auf- 
einander münzen,  pfauchen  einander  während  der  Erzählung  an: 

D.  1327    For  thogh  this  Soinnour  wood  were  as  an  hare, 
To  teile  his  harlotrye  I  wol  nat  spare, 
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bemerkt  der  ßettelmönch  ganz  unvermittelt  mitten  in  seiner 
Geschichte,  und  dem  Büttel  fährt  der  Bettelmönch  mit  einem 
„Nay,  Hier  thoii  lixt,  thou  Somnour"  (D.  1761)  zwischen  die 
Erzählung*. 

Den  Prolog  der  Frau  von  Bath  unterbricht  der  Ablafs- 
krämer durch  seine  Zustimmung  zu  ihren  Ansichten  von  der 
Ehe  (D.  164  ff.).1) 

5.    Satzverbindung. 

Der  Humor  bei  den  Satzverbindungen  Ch.'s  besteht  oft 
einfach  in  einer 

a)  unvermittelten  kurzen  Nebeneinanderstellimg  von  Gegensätzen 
oder  wenigstens  weit  auseinanderliegender  Gedanken. 

Diese  humoristische  Technik,  die  bei  Ch.  sicher  nicht  naiv 
ist  sondern  von  wohlberechneter  Wirkung,  erscheint  naturgemäfs 
am   häufigsten  im   allgemeinen  Prolog,   wo  es  sich  immer  um 


*)  Dies  ganze  Herausfallen  aus  der  objektiven  Schilderungsweise 
hängt  mit  einer  nicht  zu  leugnenden  stark  dramatischen  Veranlagung  Ch.'s 
zusammen.  Als  echter  Dramatiker  wirkt  Ch.  schon  durch  die  blofse  Zn- 
sammenstellung seiner  Personen  humoristisch.  Es  kann  sich  dabei  um 
eine  feindliche  Gegenüberstellung  zweier  Personen  handeln  wie  im  obigen 
Beispiel  vom  Bettelmönch  und  Büttel  oder  wie  bei  dem  Zusammenstofs 
zwischen  Koch  und  Verwalter.  Es  kann  sich  aber  auch  —  und  gerade 
hierin  offenbart  sich  Ch.'s  Humor  köstlich  —  um  eine  Parallelstellung 
zweier  Personen  handeln.  Ich  erinnere  an  das  letzte  obige  Beispiel:  Der 
abgebrühte  Ablafskrämer  als  gläubiger  Schüler  zu  Füfsen  des  erzählenden 
Weibes  von  Bath  (teche  us  yonge  men  of  your  praktike  D.  187).  Gibt 
es  eine  komischere  Zusammenstellung?  —  Ahnlich  wirkt  schon  durch  die 
Zusammenstellung  komisch  das  Paar  Ablafskrämer -Büttel,  das  einträchtig 
durch  die  Welt  zieht  und  zusammen  das  schöne  geistliche  Lied  singt 
„Come  hider,  love,  to  me",  —  der  Ablafskrämer  mit  hoher  Ziegenstimme, 
der  Büttel  mit  tiefem  Trompetenbafs  (A.  672).  —  Dasselbe  Mittel  des 
„komischen  Duetts"  ist  benutzt  bei  der  Schilderung  des  Hahns  Chaunteclere 
und  seiner  Pertelote: 

B.  4067    But  such  a  joye  was  it  to  here  hem  singe, 
Whan  that  the  brighte  sonne  gan  to  springe, 
In  swete  accord,  'my  lief  is  faren  in  londe'. 

Ward  (Chaucer  S.  117)  bemerkt  zu  dieser  humoristischen  paarweisen  Zu- 
sammenstellung der  Ch. 'sehen  Gestalten:  „With  how  sure  an  instinet,  by 
the  way,  Chaucer  has  antieipated  that  umuritten  law  of  the  modern  drama 
aecording  to  which  low  comedy  characters  always  appear  in  couples!" 
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kurze  Charakteristiken  handelt,  die  der  Dichter  mit  knappen 
meisterhaften  Strichen  hinsetzt.  Die  Fülle  des  in  den  kurzen 
koordinierten  Sätzen  Gesagten  droht  die  Form  zu  sprengen; 
aber  gerade  dies  Zerspringen  der  Form  (in  Satz-  und  Gedanken- 
verbindung) benutzt  Ch.  manchmal,  um  für  die  geschilderten 
Gestalten  ein  humoristisches  Fluidum  zu  erhalten.  —  Einige 
Beispiele  ohne  Kommentar  mögen  klar  machen,  was  ich  meine: 

A.  97    So  hote  he  lovede,  that  by  nightertale 

He  sleep  namore  than  dooth  a  nightingale. 
Curteys  he  was,  lowly  and  servisable, 
And  carf  biforn  his  fader  at  the  table. 

A.  118    Ther  was  also  a  Nonne,  a  Prioresse, 

That  of  hir  smylmg  was  ful  simple  and  coy: 
Hir  gretteste  ooth  was  but  by  seynte  Loy; 
And  she  was  cleped  madame  Eglentyne. 

A,  563    And  yet  he  hadde  a  thonibe  of  gold,  pardee. 
A  whyt  cote  and  a  blew  hood  wered  he. 

A.  557    His  nose-thirles  blake  were  and  wyde. 

A  swerd  and  bokeler  bar  he  by  his  syde. 

A.  3201     And  ther-to  he  was  sleigh  and  ful  privee, 
And  lyk  a  mayden  meke  for  to  see. 

Wirkt  bei  diesen  und  vielen  ähnlichen  Beispielen,  von 
denen,  wie  gesagt,  besonders  der  allgemeine  Prolog  strotzt, 
einfach  die  Zusammenstellung  von  unerwarteten  Gegensätzlich- 
keiten humoristisch,  so  besteht  bei  andern  solchen  lapidaren 
Zusammenstellungen 

b)  ein  Zusammenhang  zwischen  den  einzehien  Sätzen, 
der  aber  nicht  ausgedrückt  ist. 

Dieser  Zusammenhang  ist  meist  der  der  Begründung.  Natür- 
lich mufs  es  sich  um  einen  an  und  für  sich  humoristischen 
Gedanken  der  Begründung  handein.  Dieser  humoristische  Ge- 
danke bekommt  dann  seine  stilistische  Pointierung  durch  die 
Fortlassung  des  begründenden  for,  indem  nämlich  der  Leser  auf 
den  ersten  Blick  den  Zusammenhang  der  beiden  Sätze  nicht 
durchschaut,  der  ihm  dann  aber  umso  blitzartiger  aufleuchtet: 

A.  205    He  was  nat  pale  as  a  for-pyned  goost. 
A  fat  swan  loved  he  best  of  any  roost. 

A.  333    Of  his  complexioun  he  was  sangwyn. 

Wel  loved  he  by  the  morwe  a  sop  in  wyn. 
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Hierher  gehört  auch: 
D.  197    The  three  men  were  gode,  and  riche,  and  olde. 

Im  Sinne  der  Frau  von  Bath  liegt  es,  wenn  man  interpretiert, 
dafs  sie  gut  waren,  weil  sie  reich  und  alt  waren. 
Ähnlich  ist  ein  therefore  zu  ergänzen: 

A.  251    Tker  nas  no  man  no-wher  so  vertuous. 
He  was  the  beste  beggere  in  bis  hous. 

A.  257    And  rage  he  coude,  as  it  were  right  a  whelpe, 
In  love-dayes  ther  conde  he  muchel  helpe. 

A.  427    For  ech  of  hem  made  other  for  to  winne ; 
Hir  frendschipe  nas  nat  newe  to  beginne. 

Diese  Technik  der  fortgelassenen  Begründung  ist  dadurch 
so  überaus  wirksam,  dafs  der  Humorist  durch  sie  den  denken- 
den Leser  zum  eigenen  Mitschaffen  seiner  humoristischen  Ge- 
dankengänge veranlafst.  —  Als  interessantes  Beispiel  dafür 
möge  noch  dienen : 

A.  623    A  Somnour  was  ther  with  us  in  that  place, 
That  hadde  a  fyr-reed  cherubinnes  face, 
For  sawcefleein  he  was,  with  eyen  narwe. 
As  hoot  he  was,  and  lecherous,  as  a  sparwe; 
With  scalled  browes  blake  and  piled  berd; 
Of  his  visage  children  were  aferd. 

Warum  Ch.  das  Gesicht  des  Büttels  ein  Cherubimsgesicht 
nennt,  ist  zwar  mit  einem  for  begründet.  Aber  auch  zwischen 
den  folgenden  Zeilen  bestehen  unausgesprochene  ursächliche 
Zusammenhänge.  Dafs  der  Büttel  lecherous  ist,  mufs  durch 
ein  unausgesprochenes  for  sowohl  mit  der  vorhergehenden 
Zeile  (dafs  er  mit  Ausschlag  bedeckt  ist  und  Schlitzaugen 
hat)  wie  auch  mit  der  folgenden  Zeile  (dafs  er  schwarze 
grindige  Augenbrauen  hat)  verbunden  werden. 

Haben  wir  eben  Fälle  betrachtet,  wo  eine  fortgelassene 
Begründung  humoristisch  wirkt,  so  sind  andere  Fälle  vor- 
handen, wo  gerade 

c)  durch  eine  Begründung  —  aber  eine  unerwartete 

ein  humoristischer  Effekt  erzielt  wird. 

Der  Büttel  hat  ein  feuerrotes  Cherubimsgesicht,  weil  er  — 
wie  wir  stillschweigend  glauben  —  eine  sehr  gesunde  Gesichts- 
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färbe  hat,  welche  Meinung  der  folgende  Satz  mit  „foru  gründ- 
lich über  den  Haufen  wirft.  —  Ahnlich  wird  vorn  Koch  gesagt, 
dafs  er  leider  ein  Geschwür  am  Schienbein  hatte,  for  —  blanlc- 
manger  that  made  he  tvith  the  beste  (A.  385).  —  Der  Wirt 
wirft  dem  Koch  in  seiner  launigen  Weise  vor,  dafs  ihn  mancher 
Pilger  verfluche,  dem  es  schlecht  ergehe  infolge  seiner  Peter- 
silie :  for  —  in  fhy  shoppe  is  many  a  flye  loos  (A.  4352). 

Eine  unerwartete  Anknüpfung,  durch  die  Ch.  eine  besondere 
humoristische  Wirkung  erzielt,  ist  auch  die  mit  buh  Wenn 
Ch.  von  der  Priorin  sagt: 

A.  152    Hir  nose  tretys;  hir  eyen  greye  as  glas; 

Hir  rnouth  ful  smal,  and  ther-to  softe  and  reed; 
But  sikerly  slie  hadde  a  fair  forkeed; 
It  was  alniost  a  spanne  brood,  I  trowe; 
For,  hardily,  slie  was  nat  undergrowe, 

so  merken  wir  plötzlich  durch  die  Anknüpfung  mit  but,  dafs 
die  bis  dahin  ernste  Schilderung  der  Schönheit  der  Priorin 
plötzlich  in  Ironie  umschlägt  und  dafs  ihre  übergrofse  Stirn 
nichts  weniger  als  „fair"  ist.1)  In  der  letzten  Zeile  haben 
wir  sodann  zugleich  wieder  eine  scherzhafte  unerwartete  Be- 
gründung mit  „for"\  Dieser  Schönheitsfehler  der  zu  hohen 
Stirn  ist  ja  ganz  natürlich,  denn  —  sie  war  auch  im  übrigen 
nicht  gerade  zu  klein  geraten. 

Eine  ähnliche  humoristische  Absicht  bei  der  Anknüpfung 
mit  but  verfolgt  der  Dichter  im  folgenden  Beispiel: 

A.  3973    This  wenche  thikke  and  wel  y-growen  was, 
With  caniuse  nose  and  yen  grey  as  glas; 
With  buttokes  bröde  and  brestes  ronnde  and  hye, 
Bat  right  fair  was  hir  heer,  I  wol  nat  lye2) 

6.  Überleitungen. 

Von  den  Satzverknüpfungen  zur  nächst  höheren  Kategorie 
fortschreitend,  gelangen  wir  zu  den  Verknüpfungen  verschiedener 
Gedankenreihen  —  zu  den  Überleitungen. 

x)  Charakteristisch  beim  Einsetzen  der  Ironie  das  „sikerly",  d.  h. 
gerade  in  diesem  Moment  die  scherzhafte  Versicherung  der  Wahrhaftig- 
keit.   Vgl.  certeinly  S.  119. 

2)  1  wol  nat  lye.  Schillernde  Ironie.  Gehört  zur  Gruppe  I  trowe, 
certeinly  etc.  S.  119. 
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Es  handelt  sich  hier  speziell  um  eine  Art  der  Über- 
leitung, die  Ch.  mit  humoristischer  Absicht  verwendet: 

Eine  sehr  primitive  Art  der  Überleitung  ist  es,  zu  sagen, 
man  wolle  von  dem  einen  Teil  seines  Themas  aufhören  zu 
reden  und  mit  einem  andern  Teil  anfangen.  Solche  Übergänge, 
die  natürlich  an  und  für  sich  nichts  Humoristisches  an  sich 
haben,  wie  etwa 

A.  2093    But  stinte  I  wol  of  Theseus  a  lyte, 
And  speke  of  Palamon  and  of  Arcite. 

verwendet  Ch.  häufig.  Aber  sonderbarerweise  sind  diese  Über- 
gänge in  den  C.  T.  fast  völlig  beschränkt  auf  die  Knightes  T., 
deren  Konzeption  ja  bedeutend  früher  liegt  als  die  der  andern 
Tales,1)  und  auf  die  Man  of  Lawe's  T.,  die  man  immerhin  als 
eine  der  frühsten  Geschichten  auffafst,  die  in  Hinblick  auf  die 
Gesamtkonzeption  der  C.  T.  verfaf  st  wurde : 

Knightes  T.:  A.  2093,  2479,  2741,  2815, 

Man  of  Lawe's  T.:  B.  581,  900,  953, 

Clerkes  T.:  E.  1006, 

Frankeleyns  T.:  F.  814. 
Es  scheint  sich  hier  tatsächlich  um  eine  Technik  zu  handeln, 
die  Ch.  in  seiner  spätesten  und  reifsten  Produktion  als  zu  billig 
verschmähte.  —  Nun  aber  das  Interessanteste!  Ch.  bemerkt 
schon  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Knightes  T.  die  Möglichkeit 
einer  humoristischen  Verwendung  dieser  Übergänge.  Und  in 
dieser  humoristischen  Verwendung  ziehen  sich  diese  Über- 
leitungen nicht  nur  durch  Knightes  und  Man  of  Lawe's  T. 
sondern  auch  durch  die  meisten  der  späteren. 

Das  humoristische  Moment,  das  Ch.  in  diese  Übergänge 
hineinbringt,  ist  das  folgende:  Er  sagt  nicht  nur:  von  dieser 
Person  höre  ich  jetzt  auf  zu  sprechen,  sondern  er  fügt  launig 
hinzu:  die  können  wir  getrost  in  dem  Zustande,  in  dem  sie 
sich  jetzt  befindet,  sich  selbst  überlassen.  Wir  wollen  zu 
zu  etwas  anderem  übergehen.     Z.  B.: 

A.  1334    Now  wol  I  stinte  of  Palamon  a  lyte7 

And  lete  hini  in  his  prison  stille  dwelle, 
And  of  Arcita  forth  I  wol  yow  teile. 


x)  Nach  der  Auffassung  einiger  neuerer  Gelehrten  ist  das  allerdings 
nicht  der  Fall. 
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A.  1449    And  in  this  blisse  lete  I  now  Arcite, 
And  speke  I  wol  of  Palainon  a  lyte. 

A.  1660    Up  to  the  ancle  foghte  they  in  hir  blood. 

And  in  this  wyse  I  lete  hem  fighting  dwelle; 
And  forth  I  wol  of  Theseus  yow  teile. 

B.  4374    Thus  royal,  as  a  prince  is  in  his  halle, 

Leve  I  this  Chauntecleer  in  his  pasture; 
And  after  wol  I  teile  his  aventure. 

E.  1779    And  to  his  bed  he  [Damian]  wente  him  hastily; 
Namore  of  him  as  at  this  tyme  speke  I. 
Bnt  ther  I  lete  him  wepe  y-nough  and  pleyne, 
Til  fresshe  May  wol  rewen  on  his  peyne. 

Als  analoge  Beispiele  möge  man  noch  vergleichen:  B.  321/22, 
B.  983/87,  E.  2019/20,  F.  651,  F.  1099/1100. 

Als  besonders  hübsches  Beispiel,  in  dem  Ch.  diese  Technik 
mit  der  früher  erwähnten  der  direkten  Anrede  an  den  geschil- 
derten Helden  verbindet,  soll  noch  die  folgende  Stelle  angeführt 
werden:  Der  Student  Aleyn  (Reves  T.)  ist  in  das  Bett  der 
Müllerstochter  gekrochen  und  erreicht  dort  ohne  Schwierig- 
keiten seinen  Zweck,  während  der  Student  John  vorläufig  noch 
ohne  Beschäftigung  in  seinem  Bette  liegt,  worauf  Ch.  sich  von 
Aleyn  zu  ihm  mit  der  folgenden  Überleitung  wendet: 

A.  4198    Now  pley,  Aleyn!  for  I  wol  speke  of  John. 

Das  humoristische  Moment  bei  diesen  Übergängen  besteht 
also  in  einem  schalkhaften  Sichselbstüberlassen  der  Personen,  von 
denen  der  Dichter  Abschied  nimmt.  Dieselbe  Methode  wendet 
Ch.  an,  wenn  er  sich  nicht  ausdrücklich  von  einer  Person  fort- 
wendet, sondern  wenn  sich  die  Person  gerade  in  einer  eine 
gewisse  Zeit  dauernden  Handlung  befindet,  was  den  Dichter 
zu  der  schalkhaften  Anmerkung  veranlalst:  In  dieser  Tätig- 
keit überlasse  ich  nun  meinen  Helden  eine  Zeitlang  sich  selbst. 

B.  1263    And  thus  I  lete  hem  ete  and  drinke  and  pleye, 

This  marchant  and  this  monk,  a  dey  or  tweye. 

B.  1495    Bat  as  a  marchant,  shortly  for  to  teile, 

He  let  his  lyf,  and  there  I  lete  him  dwelle. 

E.  1965    But  here  I  lete  hem  werken  in  hir  wyse 

Til  evensong  rong,  and  that  they  moste  aryse. 

E.  2217    And  thus  I  lete  him  sitte  up-on  the  pyrie, 
And  Januarie  and  May  rominge  myrie. 

Studien  z.  engl.  Phil,    XLV.  Q 
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F.  289    I  seye  na-more,  bat  in  this  jolynesse 

I  lete  hem,  til  men  to  tke  soper  dresse. 
F.  344    But  thus  I  lete  in  lust  and  jolitee 

This  Cambynskan  his  lordes  festeyinge, 

Til  wel  ny  the  day  bigan  to  springe. 

Dies  scherzhafte  Sichselbstüberlassen  der  geschilderten 
Personen  geht  oft  sogar  so  weit,  dals  Ch.  ausdrücklich  hinzu- 
fügt, es  sei  ihm  völlig  einerlei,  was  die  Personen  täten,  nach- 
dem er  sie  aus  seiner  Schilderung  entlassen  habe. 

B.  1513    And  forth  he  rydeth  hoom  to  his  abbeye, 

Or  where  him  list;  namore  of  him  I  seye. 

E.  1802    Hom  to  hir  houses  lastily  they  ryde, 

Where-as  they  doon  hir  thinges  as  hem  leste, 
And  whan  they  sye  hir  tyine,  goon  to  reste. 

F.  1082    His  brother,  which  that  knew  of  his  penaunce, 

Up  caughte  him  and  to  bedde  he  hath  him  broght. 

Dispeyred  in  this  torment  and  this  thoght. 

Lete  I  this  wofnl  creature  lye; 

Chese  he,  for  me,  wether  he  wol  live  or  dye. 


Anhangsweise  sei  hier  noch  kurz  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, wie  Ch.  am  Schlufs  einiger  seiner  Erzählungen  den 
Inhalt  noch  einmal  kurz  mit  einem  komischen  Akzent  resümiert: 

A.  3850      Thus  swyved  was  the  carpenteres  wyf, 
(Milleres  T.)  For  al  his  keping  and  his  jalousye; 
And  Absalon  hath  kist  hir  nether  ye; 
And  Nicholas  is  scalded  in  the  toute. 
This  tale  is  doon,  and  god  save  al  the  route! 

Eine  ähnliche  lakonische  Zusammenfassung  finden  wir  in  der 
Knightes  T.  (A.  3099/106)  und  Milleres  T.  (A.  3850/53). 

Humoristisch  wirkt  im  obigen  Beispiel  auch  noch  die 
obligate  Anrufung  Gottes  am  Schlufs  jeder  Erzählung,  da  sie 
hier  unmittelbar  neben  etwas  höchst  Unheiligem  steht.  Der- 
selbe Effekt  findet  sich  noch:  A.  4322/24,  B.  1623/24,  D.  1258/ 
1264,  E.  2417/18  (=  Reves  T.,  Shipmannes  T.,  T.  of  the  Wyf 
of  Bath,  Marchantes  T.). 


131 

7.   Das  Volkstümliche  in  Ch.'s  Stil. 

Wir  erkannten  schon  mehrfach  (z.  B.  bei  den  typischen 
Vergleichen)  das  Mitwirken  eines  volkstümlichen  Elements  in 
dem  humoristischen  Stile  Ch.'s.  Es  ist  aber  noch  nötig,  darauf 
hinzuweisen,  dafs  dies  volkstümliche  Element  von  Ch.  als  all- 
gemeines bewufstes  Prinzip  benutzt  ist,  um  im  Stile  eine  ge- 
wisse gemütliche  humorvolle  Stimmung  zu  erzeugen.  —  Es 
seien   einige  solche  volkstümliche  Stilgruppen  hervorgehoben: 

a)  Schimpfwörter. 

Eine  Probe  anmutiger  Schimpfwörter  vor  allem  des  Weibes 
von  Bath  haben  wir  schon  bekommen  (s.  S.  111).  Aus  ihrem 
Wortschatze  wäre  nur  noch  nachzutragen:  lorel  (D.  273),  the 
foule  cherl,  the  swyn  (D.  460).  —  Als  der  Student  Aleyn  in 
der  Reves.  T.  nach  seinem  Abenteuer  versehentlich  in  das  Bett 
des  Müllers  kriecht,  läfst  ihn  Ch.,  mit  köstlichem  Realismus 
die  „liebenswürdige"  Derbheit  im  Verkehr  der  Studenten  unter- 
einander malend,  seinen  vermeintlichen  Kumpanen  folgender- 
mafsen  apostrophieren : 

A.  4262  'thou  John,  thou  swynes-heed  awak 

For  Cristes  saule,  and  heer  a  noble  game. 

b)  Schwüre  und  Flüche.1) 

Das  in  seiner  Zeit  so  gebräuchliche  volkstümliche  Fluchen 
und  Schwören  verbannt  Ch.  nicht  aus  seiner  Darstellung,  sondern 
benutzt  es  als  humoristisches  Charakteristikum  für  das  geistige 
Niveau  seiner  Gestalten.  Eine  niedliche  kleine  Episode  der 
Freres  T.  kann  gewissermafsen  als  Rechtfertigung  für  seine 
liberale  Anschauung  über  das  Schwören  und  Fluchen  angesehen 
werden:  Der  Teufel  und  der  Büttel  begegnen  einem  Kärrner, 
der  auf  seine  Pferde,  die  den  festgefahrenen  Wagen  nicht  vom 
Fleck  bekommen,  wütend  einhaut.  Fluchend  wünscht  der 
Kärrner  Pferde  und  Wagen  zum  Teufel.  Der  Teufel  aber 
macht  trotz  des  Büttels  Zuspruch  von  seinem  Rechte  keinen 
Gebrauch.  Denn  siehe  da!  Als  der  Karren  aus  dem  Dreck 
ist,  segnet  der  Kärrner  seine   Gäule  und  empfiehlt  sie   dem 


*)  Vgl.  Hugo  Lange,  Die  Versicherungen  bei  Chaucer.  Diss.  Halle  1891. 
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Himmel.  —  Am  Ende  der  Geschichte  aber,  als  die  arme  alte  Witwe 
den  Blutsauger,  den  Büttel,  von  ganzem  Herzen  zum  Teufel 
wünscht,  da  führt  dieser  den  Befehl  aus.  —  Ch.'s  versöhnende 
Anschauung  vom  Fluchen,  das  in  jener  Zeit  eine  so  grofse  Rolle 
spielt,  ist  also,  dafs  das  Fluchen  dann  nicht  soviel  auf  sich 
hat,  wenn  man  es  nicht  ernst  meint.  Er  wendet  sich  durch 
die  obige  Geschichte  mit  feinem  Humor  gegen  die  religiösen 
Eiferer  der  Zeit,  die  Lollarden,  die  jeglichen  Schwur  und 
jeglichen  Fluch  als  Gotteslästerung  ansahen,  und  sagt:  Lalst 
sie  doch  ruhig  fluchen,  wenns  ihnen  Spafs  macht.  Der  Teufel 
achtet  doch  nicht  darauf. 

Höchst  ironisch  wendet  sich  der  Wirt  gegen  den  Pfarrer, 
der  Einspruch  gegen  das  Schwören  erheben  will:  i"  smelle  a 
lollar  in  the  wind  (B.  1173). 

So  schwören  denn  die  Gestalten  Ch.'s  lustig  darauf  los, 
aber  wie  gesagt  —  in  charakteristischen  Abstufungen. 

Von  der  Priorin  wird  zu  ihrer  Ehre  ausdrücklich  ver- 
sichert, dafs  hir  gretteste  ooth  was  but  by  seynte  Loy1)  (A.  120). 
Und  auf  der  anderen  Seite  werden  solche  schweren  Schwüre 
wie  „bei  den  Gebeinen  des  Herrn"  (B.  3125  by  armes  and  by 
blood  and  bones)  und  „bei  der  Seele  des  Herrn"  (B.  3132)  nur 
solchen  rohen  Patronen  wie  dem  Müller  zur  humoristischen 
Charakteristik  in  den  Mund  gelegt. 

Besonders  hervorzuheben  sind  einige  an  sich  humoristische 
Schwüre.  Solch  ein  an  sich  humoristischer  Schwur,  den  sicher 
der  Humor  des  Volkes  geprägt  hat,  ist  es,  wenn  der  Wirt  for 
colcJces  bones  schwört  (H.  9,  H.  29),  denn  für  gewöhnlich  schwur 
man  wie  gesagt  bei  den  Gebeinen  des  Herrn.  —  Ein  dem 
Wesen  des  Wirts  wundervoll  humoristisch  angepafster  Schwur 
ist  auch  der  folgende:  A.  832  As  ever  I  mote  drinke  wyn  or 
ale.  Genau  dieselbe  Versicherung  spricht  das  Weib  von  Bath 
aus  (D.  914),  was  bei  ihrer  Feindschaft  gegen  Metellius 
(D.  460  ff.)  auch  seine  innere  Berechtigung  hat.  —  Ein  für  die 
in  der  Gestalt  der  Proserpina  verkörperte  Weiblichkeit  sehr 
passender  Schwur  ist  es,  wenn  sie  sich  das  Schwinden  ihres 
Haars  als  Strafe  wünscht,  falls  sie  die  Unwahrheit  spreche: 
E.  2308  As  ever  hool  I  mote  broulce  my  tresses.  —  Eine  kleine 

*)  s.  S.  53. 
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Malice  liegt  auch  darin,  wenn  Ch.  den  Stiftsherrn,  der  sich 
sehr  wenig  um  seine  religiösen  Verpflichtungen  kümmert,  for 
myn  Jwod  (G.  1334),  also  gerade  beim  äufseren  Kennzeichen 
seiner  Priesterschaft  schwören  läfst,  was  noch  seine  besondere 
Bedeutung  bekommt,  wenn  man  damit  G.  569 — 573 *)  vergleicht. 
Nicht  nur  die  Flüche  sondern  auch  die  Segenssprüche 
des  Wirts  atmen  einen  derben  volkstümlichen  Humor.  Dem 
Nonnenpriester  gegenüber,  dessen  Geschichte  ihm  ausnehmend 
gut  gefallen  hat.  macht  sich  der  Wirt  in  folgendem  kräftigen 
Segensspruch  Luft :  B.  4638  Y-blessed  be  thy  breche,  and  every 
stoon!  Und  gegen  die  Rührung,  die  ihn  bei  der  Geschichte 
der  schönen  Virginia  packt,  wehrt  er  sich  durch  folgenden 
drastischen  auf  den  Arzt  gemünzten  Segen: 

C.  304    I  prey  to  god,  so  save  thy  gentil  cors, 
And  eek  thyne  urinals  and  thy  jordanes. 
Thyn  Ypocras,  and  eek  thy  Galianes, 
And  every  boist  fnl  of  thy  letuarie; 
God  blesse  hem,  and  our  lady  seinte  Marie! 

Noch  andere  Gruppen  volkstümlicher  Redewendungen  lassen 
sich  hier  aufstellen,  die  unmerklich  eine  humorvolle  Stimmung 
erzeugen.  So  die  bei  Ch.  massenhaft  im  Munde  der  derberen 
wiederkehrenden, 

c)  Nichtigkeitserklärungen. 

Eine  Person  setzt  etwa  für  etwas  nat  a  Jcers,  nat  a  bene, 
nat  a  flye,  nat  a  tare,  nat  a  tord,  nat  a  straiv,  noght  an  hawe, 
nat  a  hen,  nat  a  panier  ful  of  herbes,  noght  a  boterflye,  nat  a 
myte,  nat  a  botet  hey,  nat  the  mountance  of  a  gnat,  nat  a  reke- 
stele.  Oder  die  Nichtigkeit  wird  positiv  ausgedrückt:  as  muchel 
as  a  gnat,  worth  a  beene,  ivorth  a  leek,  deer  enough  a  jane. 

Ferner  verbreiten  die 

d)  Sprichwörter  und  volkstümlichen  Redewendungen,2) 
die    Ch.    massenhaft    verwendet,    eine    gemütliche    humorvolle 
Stimmung  über  seinen  Stil.     Durch  eine  Stelle  im  Prolog  zu 
Melibeus  wird   uns   klar,  dafs  Ch.   sich   der  Wirkung,   die  er 

*)  Cf.  S.  76. 

2)  Vgl.  W.  Haeckel,  Das  Sprichwort  bei  Chaucer.    Diss.  Erlangen  1890. 
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durch  die  Verwendung  von  Sprichwörtern  erzielt,  sehr  wohl 
bewufst  gewesen  ist  und  dafs  er  sie  mit  berechnender  Absicht 
verwandt  hat.  Er  erklärt  nämlich  an  jener  Stelle,  dafs  man 
seine  Geschichte  bei  andern  vielleicht  in  etwas  anderer  Form 
rinden  könne,  dafs  er  seine  Darstellung  aber  mit  guter  Ab- 
sicht mit  mehr  Sprichwörtern  versehen  habe,  nämlich  um 
die  Wirkung  des  Stoffes  zu  heben. 

B.  2143    Therfor,  lordinges  alle,  I  yow  biseche, 

If  that  ye  thinke  I  varie  as  in  my  speche, 

As  thus,  thogh  that  I  teile  som-what  more 

Of  proverbes,  than  ye  han  herd  bifore, 

Comprehended  in  this  litel  tretis  here, 

To  enforce  with  the  th'effect  of  my  matere,  etc 

Es  ist  nun  klar  und  braucht  hier  wohl  nicht  weiter  aus- 
geführt zu  werden,  dafs  sich  gerade  in  den  Sprichwörtern  die 
Hauptmasse  des  volkstümlichen  Humors  fängt  und  zum  sprach- 
lichen Ausdruck  kommt.  Ich  brauche  hier,  um  das  zu  belegen, 
nur  kurz  an  ein  paar  Redewendungen  zu  erinnern  wie:  [he] 
sette  hir  aller  cappe  (A.  586,  ähnlich  A.  3143,  A.  3911),  he  coude 
pulle  a  finch  (A.  652),  he  made  [kern]  his  apes  (A.  706,  G.  1313), 
he  moot  go pypen  in  an  ivy-leef  (A.  1838  =  er  mufs  verzichten), 
he  map  blow  the  huJches  hörn  (A.  3387  in  derselben  Bedeutung), 
he  stood  in  his  lighte  (A.  3396),  he  hadde  pouped  in  this  hörn 
(H.  90  =  er  hatte  tüchtig  einen  getrunken),  he  olered  his  ye 
(A.  3856,  A.  4049,  G.  731,  H.  252  =  he  cheated  Um).  Im  ganzen 
begegnen  wir  in  den  C.  T.  über  hundert  verschiedenen  Sprich- 
wörtern, denen  mehr  oder  weniger  etwas  humoristisches  anhaftet. 

Von  den  Sprichwörtern  zu  trennen  ist  wohl  eine  Reihe  von 
Redewendungen,  die  durch  ihre  volkstümliche  handgreifliche 
Anschaulichkeit  humoristisch  wirken.  Die  Tendenz  zu  solchen 
Bildungen  steckt  in  der  Volkssprache,  aber  diese  Wendungen 
sind  nicht  zu  Sprichwörtern  erstarrt,  sondern  sie  werden  immer 
neu  gebildet.  So  wenn  der  Wirt  in  seiner  Aufforderung  an 
die  Gefährten,  zu  erzählen,  statt  dem  einfachen:  „Fangt  an!" 
sagt:  ley  hond  to  (A.  841),  unboJceled  is  the  male  (A.  3115), 
UnboJcel,  and  shewe  us  what  is  in  thy  male  (I.  26),  Thou 
sholdest  Jcnitte  up  wel  a  gret  matere  (I.  28),  wenn  statt  des 
einfachen:  „bis  er  ihm  seinen  Beutel  völlig  geleert  hatte"  ge- 
sagt wird:  TU  he  had  terved  Mm  (G.  1171)  oder  statt  „Seid 
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yor  Bescheidenheit  nicht  stille"  anschaulicher:  Lat  noon  hum- 
ilitee  your  tonge  naille  (E.  1184). 
An  einigen  Stellen  wird  die 

e)  Redeweise  des  Ungebildeten. 

der  etwas  ihm  zu  hohes  nicht  versteht,  ins  Lächerliche  gezogen. 
So  ist  charakteristisch  für  den  Ungebildeten  das  Wieder- 
aufnehmen halbverstandener  schöner  Vergleiche  und  das  Hinein- 
ziehn  ins  Lächerlich-Sentimentale,  wie  der  Wirt  es  tut  mit  der 
Definition  der  Tragedie  durch  den  Mönch: 

C.  3971  this  monk,  he  clappeth  loude, 

He  spak  how  „fortune  covered  with  a  cloude"  etc. 

Der  wütende  Büttel  fällt  dem  Bettelmönch,  der  dem  Weibe 
von  Bath  ihre  lange  preambulacioun  vorhält,  in  die  Rede: 

D.  837    Wkat  spekestow  öf  preambulacioun? 

What!  amble,  or  trotte,  or  pees,  or  go  sit  doun. 

Das  ist  so  die  Art  der  ungebildeten  Leute,  ein  vorhergehendes 
Wort  durch  ein  ähnliches  aufzunehmen  und  daran  eine  Gedanken- 
reihe zu  knüpfen. 

Mangelhafte  Lateinkenntnis  wird  ironisiert,  wenn  der  Wirt 
schwört  by  corpus  dominus  (B.  1625)  und  wenn  der  Hahn 
Chaunteclere  seiner  Pertelote  folgende  Erklärung  eines  latei- 
nischen Satzes  gibt: 

B.  4353    For,  also  siker  as  In  principio, 
Mulier  est  hominis  confusio; 
Madame,  the  sentence  of  this  Latin  is  — 
Womman  is  mannes  joye  and  al  his  blis. 
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